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   Widmung
 
   Für Andrea, die für mich die Einkäufe erledigt hat, wenn ich zu beschäftigt war mit dem Schreiben.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 1
 
    
 
   Mit der Spitze meines Zeigefingers fuhr ich zärtlich über seine geschlossenen Augenlider, über seine markanten Wangenknochen, bis hinunter zu seinen leicht geöffneten Lippen. Seine Haut fühlte sich durch die vielen Bartstoppeln rauh an und kitzelte leicht, aber genau so liebte ich ihn am meisten, Ben, meinen Freund, dessen Kopf auf meinem Schoß ruhte, während er durch die warme Sonne in seinem Gesicht eingeschlafen war. Auch nach den sechs Monaten, die wir jetzt ein Paar waren, faszinierte er mich noch immer so sehr wie im ersten Moment in dem ich ihn getroffen hatte,  in einer stürmischen Nacht im „Blue Moon“, der Bar im New Yorker Stadtteil Brooklyn, in der ich als Kellnerin arbeitete. Sein Mittagsschläfchen auf meinem Schoß war die ideale Gelegenheit, ihn wiedermal anzustarren, sein schönes Gesicht bis ins kleinste Detail zu analysieren, jede Regung seiner Mimik wahrzunehmen. Die hypnotisierende Wirkung seiner leuchtenden, smaragdgrünen Augen, die mich vom ersten Moment an in seinen Bann gezogen hatte, war schlafend nicht spürbar und dennoch war er wunderschön, faszinierend und in jeder erdenklichen Weise perfekt für mich. Die neun Monate unserer Beziehung waren ebenso perfekt gewesen. Passten wir auf den ersten Moment doch kein bißchen zusammen und klangen sogar ein bißchen wie ein Paar aus einem billigen Hollywood Film, er, der reiche Finanzberater aus gutem Hause und ich, die Kellnerin vom Lande, harmonierten wir doch optimal als Paar. Er machte mich komplett und ich ihn. Die letzten Monate mit ihm waren einfach wundervoll gewesen. Natürlich hatten wir unsere Schwierigkeiten, so wie jedes normale Paar. Während ich beispielsweise mehr der Chaot war, musste bei ihm immer alles picobello aufgeräumt und sauber sein. Manchmal hörte ich schon sein Meckern wenn ich nur zwei Teller für wenige Stunden in der Spüle liegen ließ. An ihm dagegen störte mich, dass er an den Wochenenden viel zu lange schlief; während ich um neun Uhr morgens bereits geduscht und angezogen war und etwas unternehmen wollte, lag Ben manchmal bis nach 12 Uhr mittags im Bett. Ich akzeptierte jedoch seine Macken und er meine, was unsere Harmonie dauerhaft aufrecht erhielt.
 
    
 
   Ben öffnete seine Augen. Er sah verschlafen aus, kniff die Augen leicht zusammen, da die Sonne direkt in sein Gesicht fiel. Er schenkte mir sein breitestes Lächeln.
 
    
 
   „Wie lange war ich weg?“ fragte er gähnend und streckte seine Arme weit von sich. 
 
    
 
   „Zehn, fünfzehn Minuten. Du siehst süß aus wenn du schläfst.“ 
 
    
 
   „Ich sehe nicht süß aus, sondern unglaublich männlich.“ scherzte Ben und richtete sich langsam auf. Er gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Lippen, nahm meine Hand und sah mir tief in die Augen.
 
    
 
   „Hör zu, eigentlich wollte ich dich schon gefragt haben bevor ich eingeschlafen bin. Mein Vater wird übernächstes Wochenende 60 Jahre alt und er gibt eine große Feier in unserem Haus in den Hamptons. Was heißt Feier, eigentlich ist es ein ganzes Wochenende. Wir würden Freitag abend anreisen und Sonntag abend zurück. Was meinst du? Es wird Zeit, dass du meine Eltern kennenlernst und ich finde, das ist die perfekte Gelegenheit.“
 
    
 
   Mein Herz machte einen Sprung. Es stimmte, wir waren bereits seit sechs Monaten ein Paar, hatten jedoch noch immer nicht die Eltern des Anderen kennengelernt. Meine Eltern wohnten in einem verschlafenen Dorf in South Carolina- nicht gerade um die Ecke- und irgendwie hatte ich mich noch nicht getraut ihn zu fragen, ob er meine Eltern kennenlernen möchte. Einerseits weil ich irgendwie wollte, dass er mich zuerst fragt. Andererseits aber auch, weil bei einem Zusammentreffen von Ben und meinen Eltern wirklich zwei ganz verschiedene Welten aufeinander treffen würden und ich ein wenig Angst hatte, wie das wohl verlaufen würde. Meine Eltern waren typische Südstaatler mit breitem Dialekt, Waffen im Haus und amüsierten sich am meisten, wenn sie auf den zahlreichen Dorffesten zu lauter Country-Musik tanzen und sich dabei mit Bier volllaufen lassen konnten. Ich liebte meine Eltern, keine Frage, und sie waren herzliche, wundervolle Menschen, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, Ben besser auf ein Zusammentreffen vorbereiten zu müssen. Doch nun hatte er die Frage in den Raum gestellt, die Frage auf die ich im Grunde seit Monaten gewartet hatte. Ich sollte also übernächstes Wochenende seine Eltern kennenlernen.
 
    
 
   „Klar... klar, wieso nicht. Ich würde mich sehr freuen, sie endlich kennenlernen zu dürfen.“ 
 
    
 
   Ben lächelte und strich mir sanft das Haar aus dem Gesicht.
 
    
 
   „Großartig. Ich sage ihnen gleich heute abend zu. Das wird eine Feier, die du niemals vergessen wirst.“
 
    
 
   Das konnte ich mir vorstellen. Bens Eltern gehörten zur High Society Manhattans, lebten aber die meiste Zeit des Jahres in Miami, einfach „weil es da viel wärmer und das Leben so entspannt ist“, wie Ben mir erklärt hatte. Sein Vater war Bauunternehmer und hatte seine erste Millionen bereits mit 26 Jahren durch lukratives An- und Verkaufen , sowie durch den Neubau luxuriöser Wohnungen gemacht. Seine Mutter war, wie Ben, in der Finanzbranche tätig gewesen und die Beiden hatten über die Jahre ein beeindruckendes Vermögen angesammelt. Aus diesem Grund fiel es mir nicht besonders schwer mir vorzustellen, wie unglaublich teuer, oder besser verschwenderisch, eine Party dieser Familie werden konnte. 
 
   Auch nach all den Monaten mit Ben stand ich den „Schönen und Reichen“ Manhattans noch immer kritisch gegenüber. Noch immer vermied ich es möglichst, auf Parties der High Society zu erscheinen, in der Ben sozusagen Mitglied war. Seit wir zusammen waren, war auch Ben häuslicher geworden, aber dennoch gab es immer mal wieder Anlässe, auf denen er allein oder wir zusammen erschienen. Dabei handelte es sich aber meist nur um schicke Feiern seiner Freunde, eine zweitägige Party in den Hamptons mit seiner Familie dagegen war ein ganz anderes Kaliber. Dementsprechend nervös wurde ich bereits bei dem Gedanken, in gerade einmal fünf Tagen dort zu sein.
 
    
 
   Würden sie mich, das Mädchen vom Land, als die Freundin ihres Sohnes akzeptieren? Würden sie ein Problem damit haben, dass ich als Kellnerin arbeitete und nicht in der Finanzbranche oder einem anderen lukrativen Sektor? Würden sie mich mit Alicia, Bens hübscher und hochgewachsener Exfreundin, vergleichen? Und würde ich in der Lage sein, mich in die Familie zu integrieren und mich angemessen zu verhalten? 
 
    
 
   Unendlich viele Fragen blitzten durch meinen Kopf, so viele, dass ich gar nicht hörte, dass Ben mich nun schon zum zweiten Mal fragte, ob ich auch ein Eis möchte.                      
 
    
 
                 
 
    
 
   Kapitel 2
 
    
 
   Die darauffolgenden Tage hatte ich doch weniger Zeit, mich um ein passendes Kleid für den schicken Anlass zu kümmern, als ich gedacht hatte. Dienstag morgen, ich lag noch im Bett und erholte mich von meiner langen Schicht im „Blue Moon“ in der vergangenen Nacht, klingelte mein Handy. Ich war bei Ben zuhause, denn obwohl wir offiziell noch nicht zusammen wohnten, verbrachte ich doch die meisten Nächte in seinem Apartment. Verschlafen glitt ich mit der Hand über den Nachttisch neben dem Bett, wo ich mein Handy irgendwo gelassen hatte.
 
    
 
   „Hallo?“
 
    
 
   „Sarah? Hier spricht Larry Wiseman von Fantasma Moda. Haben Sie einen Moment Zeit?“
 
    
 
   In Windeseile war ich hellwach und richtete mich kerzengerade auf. Fantasma Moda war ein großes italienisches Modehaus mit Sitz in New York, dort hatte ich vor einem Monat ein Vorstellungsgespräch als Schneiderin gehabt. Noch immer war mein Traum, als Designerin und Schneiderin in der Modebranche Fuß zu fassen, noch immer nähte ich selbst lässige Streetwear und versuchte, sie an den Mann zu bringen sowie mich mit meinen Werken bei Modehäusern zu bewerben um dort eine Stelle zu bekommen. Und vor eben einem Monat hatte ich ein Gespräch bei Fantasma Moda gehabt, die eine Praktikumsstelle mit anschließender Festanstellung ausgeschrieben hatten. Da sich danach niemand bei mir gemeldet hatte, obwohl es geheißen hatte man würde sich die darauffolgende Woche bei mir melden, war ich davon ausgegangen, dass die Stelle an jemand anderes vergeben wurde. Doch nun, Dienstag morgen um neun Uhr, hatte ich Larry Wiseman, den CEO von Fantasma Moda, in der Leitung, der mich auch noch fragte, ob ich denn einen Moment Zeit habe. Das musste man mich nicht zwei Mal fragen. Ich drückte mein Handy so fest wie es nur ging an mein Ohr, schluckte kurz und versuchte, meine Stimme so normal wie möglich klingen zu lassen.
 
    
 
   „Ja, hier spricht Sarah. Natürlich habe ich Zeit, worum geht es denn?“                                                          fragte ich so unberührt wie möglich, auch wenn mein Herz im Zehntelsekundentakt gegen meine Brust zu hämmern schien.
 
    
 
   „Ich rufe Sie an wegen des Vorstellungsgespräches letzten Monat. Haben Sie noch immer Interesse an der Stelle?“                                                                                                                                                            Larrys Stimme klang ebenfalls ruhig, aber auch gestresst, als ob er nur wenig Zeit habe. Mein Herz schien nun noch lauter zu klopfen.
 
    
 
   „Natürlich. Sehr großes Interesse.“ 
 
    
 
   „Sehr gut. Wir möchten Ihnen die Stelle gern anbieten. Hier noch einmal kurz die Fakten. Es handelt sich um ein dreimonatiges Praktikum mit anschließender Festeinstellung, sofern sie sich als geeignete Kandidatin für unser Unternehmen bewähren. Das Praktikum wird monatlich mit 400 Dollar vergütet.“
 
    
 
   Ich schluckte. Eine solche Bezahlung hatte ich bereits erwartet. Die meisten Modefirmen in New York zahlten Praktikanten nichts, oder ein nur geringes Gehalt. Doch die Stelle war genau das, was ich immer wollte. Ich würde meine Fähigkeiten unter Beweis stellen können und das machen, was ich am meisten liebte. Doch das bedeutete auch, dass ich von nun an unter einer Doppelbelastung stehen würde. Von 400 Dollar monatlich konnte ich nicht einmal meine kleine Wohnung in Brooklyn bezahlen, die ich sogar mit einer Mitbewohnerin teilte. Und Ben hätte ich niemals um Geld gefragt, auch wenn er es sich locker leisten konnte. Niemals wollte ich abhängig von jemandem sein, erst recht nicht von einem Mann, auch wenn dieser mein Lebenspartner war. Ich wußte, ich würde weiterhin im „Blue Moon“ als Kellnerin arbeiten müssen, auch wenn das bedeutete dass ich in den nächsten drei Monaten wohl nicht mit viel Freizeit oder Schlaf rechnen durfte.
 
    
 
   Und so sagte ich Larry Wiseman zu, der mir sogleich mitteilte, dass ich übernächste Woche Montag anfangen würde. Ein Tag nach dem Geburtstag meines Schwiegervaters in spe. Ohne jegliche Art von Smalltalk, wie es in der Modewelt so üblich war, verabschiedete er sich rasch und legte auf. Ich ließ mein Handy langsam aufs Bett sinken, dann sprang ich auf und tanzte vor Freude wild durchs Zimmer. Ich konnte es nicht erwarten, bis Ben nach Hause kam und ich ihm von der guten Nachricht erzählen konnte.
 
    
 
   Elf Stunden später, um acht Uhr, kam Ben nach Hause. Es war unglaublich schwierig gewesen, ihn nicht direkt anzurufen und in die frohen Botschaft einzuweihen, doch ich wollte es ihm persönlich mitteilen, mit einer Flasche Wein und selbstgekochten Spaghetti Carbonara. 
 
    
 
   Ich wartete bereits hinter der Tür, als Ben sie aufschloß, öffnete und mit einem breiten Grinsen im Gesicht eintrat. Strahlend streckte er die Arme nach mir aus, in der rechten Hand hatte auch er eine Flasche Wein. Als ich rasch auf ihn zukam, ihn in die Arme nahm und er mir seine heißen Lippen aufdrückte fragte ich mich sofort, was wohl der Anlass für sein breites Grinsen und die Flasche Wein war. Bevor ich etwas sagen konnte, klärte er mich bereits auf.
 
    
 
   „Sarah, meine süße, liebste Sarah. Du hast keine Ahnung, wer mich heute angerufen hat und welche Ehre mir zuteil wird. ‚Forbes Magazine‘! ‚Forbes Magazine‘ will mich bereits morgen interviewen, sie wollen einen Artikel über mich schreiben, als  Jungtalent der Finanzwelt diesen Jahres. Der Artikel erscheint Anfang nächster Woche. Wie wahnsinnig aufregend ist das?“
 
    
 
   Ich war überwältigt. Natürlich hatte ich gehofft, wir würden meinen Erfolg feiern- Nun sah meine gute Nachricht im Vergleich zu seiner ziemlich unbedeutend und klein aus. Dennoch, ich freute mich unheimlich für ihn. Ben arbeitete hart und er war unglaublich schlau und verdiente es absolut. Und so verdrängte ich den unterschwelligen, nagenden Gedanken, dass dies doch mein Abend werden sollte und nicht seiner, setzte ein ebenso breites Lächeln auf und schloß ihn fest in die Arme. Erst nachdem er mir weitere Details verraten hatte eröffnete ich ihm meine frohe Botschaft.
 
    
 
   „Wirklich? Das ist ja super! Ich freue mich sehr für dich! Zwei gute Nachrichten an einem Tag, wir haben das Glück heute anscheinend echt gepachtet.“
 
    
 
   Dann jedoch legte sich ein besorgter Schatten auf sein Gesicht.
 
    
 
   „Aber wie willst du denn gleichzeitig Vollzeit in der Mode arbeiten und gleichzeitig fünf Tage die Woche als Kellnerin?“
 
    
 
   „Muss ich halt irgendwie. Neun Stunden am tag bin ich bei Fantasma Moda. Und ich konnte meinen Boss im „Blue Moon“ überreden dass ich einen Tag weniger arbeiten kann für die kommenden drei Monate.“
 
    
 
   Ben sah alles andere als überzeugt aus. Unzufrieden und besorgt blickte er mich an. 
 
    
 
   „Das geht so nicht und das weißt du selbst. Du und ich hätten außerdem gar keine Zeit mehr füreinander. Ich gebe dir das Geld was du brauchst, absolut kein Problem.“
 
    
 
   Damit schien die Diskussion für ihn beendet und er nahm einen großen Schluck seines Weins. So einfach jedoch war es für mich nicht.
 
    
 
   „Das möchte ich aber nicht, Ben. Ich will nicht von dir abhängig sein. Danke für das großzügige Angebot, aber ich krieg das schon hin. Vertrau mir.“ sagte ich mir fester Stimme.
 
    
 
   „Sei doch nicht so stur. Du weißt, dass ich mehr Geld habe als du. Es ist absolut kein Problem. Wenn du unbedingt willst kannst du mir als kleines Dankeschön ja mal ein Eis ausgeben. Oder du zeigst dich eben auf andere Weise erkenntlich, wenn du weißt, was ich meine.“                                                                                                                    
 
    
 
   Dabei zwinkerte Ben mir neckisch zu und fing an zu lachen. Er schien mich kein bißchen ernst zu nehmen. Und er hatte mir gerade ernsthaft suggeriert dass er mir Geld geben würde und ich könne mich dann auf andere Weise erkenntlich zeigen, in seinem Bett. Noch mehr hätte ich mich in diesem Moment nicht wie eine Prostituierte fühlen können. Ich stellte mein Weinglas laut klirrend auf den Glastisch und rappelte mich auf. Ben sah mich verwirrt an.
 
   „Danke dass du mir das Gefühl gibst, ich müsse mich dir sexuell erkenntlich zeigen. Du benimmst dich wie ein selbstverliebter Finanzidiot und du ignorierst meine Entscheidungen einfach. Ich zahle selbst für mein Leben und basta.“
 
    
 
   Ben sah mich verstört an, als sei er nicht sicher, ob ich das ernst meine. Als sich mein Gesichtsausdruck nicht veränderte, machte sich ein kühler und herablassender Ausdruck in seinem Gesicht breit.
 
    
 
   „Du bist völlig verrückt. Ich will dir helfen und du rastest aus. Die Sache mit dem erkenntlich zeigen war ein harmloser Witz. Mach was immer du für richtig hältst.“ 
 
    
 
   Damit wendete er sich von mir ab und schenkte sich Wein nach. Dann griff er nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher an. Kopfschüttelnd und mit Wut im Bauch verließ ich das Wohnzimmer, zog meine Stiefel an und verließ sein Apartment.
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 3
 
    
 
   So schnell meine Wut gekommen war, so schnell verdampfte sie auch wieder. Bereits am nächsten Tag griff ich zum Hörer und rief Ben im Büro an. Nach nur zwei Mal klingeln meldete er sich.
 
    
 
   „Ja?“ Seine Stimme klang genervt, oder auch nur gestresst. 
 
    
 
   „Ben, ich bin’s. Ich wollte mich für gestern entschuldigen. Ich wollte dich nicht beleidigen. Ich wollte nur, dass du meine Entscheidung akzeptierst und dich einfach mit mir freust.“
 
    
 
   Ich hörte Ben ins Telefon seufzen, aber er sagte nichts.
 
    
 
   „Ben?“ fragte ich vorsichtig. 
 
    
 
   „Ich freue mich für dich, Sarah, ganz ehrlich. Aber wir werden sehen wie sehr wir beide uns noch freuen wenn du 24 Stunden am Tag arbeiten bist.“
 
    
 
   Ich wußte nicht, was ich sagen sollte. Meine Entscheidung, mich komplett selbst zu finanzieren, war bereits gefallen.
 
    
 
   „Wir kriegen das schon hin. Und es geht doch nur um drei Monate, du wirst sehen wie schnell die Zeit rum geht. Also, vertragen wir uns?“
 
    
 
   „Sicher. Aber ich muss jetzt arbeiten. Und gleich kommt der Mann von ‚Forbes‘ um mich zu interviewen. Wir sprechen später. Ich liebe dich.“
 
    
 
   Bevor ich überhaupt „Ich liebe dich auch“ sagen konnte, hatte Ben schon aufgelegt. Nach einer richtigen Versöhnung hatte sich das nicht angehört, aber wahrscheinlich war er einfach nur sehr beschäftigt. Ich beschloß, mir nicht allzu lange Gedanken darüber zu machen.
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 4
 
    
 
   Die Woche verging wie im Flug. Ben und ich hatten uns wieder zusammengerauft, auch wenn er noch immer alles andere als überzeugt von meinem Plan war, zwei Vollzeitjobs gleichzeitig zu haben. Ich war nun endlich auch dazu gekommen, mir ein schickes, aber günstiges Kleid für den Geburtstag seines Vaters zu kaufen. Wahrscheinlich würde mein  49 Dollar Abendkleid nicht einmal ein Zehntel von dem kosten, was andere Gäste für ihre schicke Robe ausgaben, wahrscheinlich würde Bens Mutter sogar mehr in einen zum Kleid passenden Lippenstift investieren, aber das störte mich nicht sonderlich. Und selbst wenn es mich gestört hätte, hätte ich mir sowieso nicht mehr leisten können. Ben hatte mir fast vorsichtig angeboten, mich finanziell mit dem Kleid zu unterstützen, aber ich hatte dankend- und diesmal freundlich- abgelehnt und ihn stattdessen gebeten, mir doch eine hübsche, zum Kleid passende Spange für mein Haar zu kaufen. Zwar hätte ich das auch selbst tun können, aber ich wollte erreichen, dass Ben sich gebraucht fühlte, dass er doch etwas für mich tun konnte. 
 
   Es war Montag nachmittag, vier Tage vor Abfahrt in die Hamptons, und ich stand in voller Montur, in meinem halblangen, dunkelblauen Abendkleid und meiner von Ben erstandenen weißen Dolce & Gabbana Spange (die wahrscheinlich ebenfalls mehr gekostet hatte als mein Kleid) vor dem großen Spiegel in Bens Schlafzimmer und begutachtete mich kritisch, aber zufrieden. Noch immer sah ich nicht aus, wie eines der Mädchen der High Society, so fand ich zumindest. Aber ich fand auch, dass ich sehr hübsch aussah. Das Kleid lag eng an und der Ausschnitt war gerade so tief, dass ich aussah wie eine Lady und nicht wie ein Partygirl. Ich hörte den Schlüssel im Schloß und drehte mich überrascht um. Ich hatte nicht erwartet, dass Ben heute bereits so früh von der Arbeit zurück kommen würde. Als er das Schlafzimmer betrat und mich in meinem Abendkleid sah, erstarrte er und blickte mich an wie ein kleiner Junge, der gerade ein Feuerwehrauto zu Weihnachten geschenkt bekommen hatte.
 
    
 
   „Wow.“ entfuhr es ihm. „Du siehst... unglaublich aus.“ 
 
    
 
   Er ließ seine Tasche auf den Boden sinken und kam langsam auf mich zu. Als ich etwas sagen wollte, legte er mir sanft den Finger auf die Lippen. Sein Gesicht näherte sich dem meinen und er zog mich an sich und küsste mich mit einer unglaublichen Zärtlichkeit. Seine Lippen fühlten sich an wie eine leichte Feder, die meine Lippen kitzelten. Ich erwiderte seinen Kuss und er zog mich noch fester in seine Arme. Dann hielt er plötzlich inne und sah mich mit einer solchen Intensität an, dass mir das Herz bis zum Hals klopfte. Seine leuchtenden, smaragdgrünen Augen schienen bis in meine Seele zu dringen.
 
    
 
   „Ich liebe dich, Sarah. Ich würde alles für dich tun. Das weißt du, das musst du wissen.“
 
    
 
   Der Nachdruck seiner Stimme und sein durchdringender Blick machten mir mehr als deutlich, dass er das absolut ernst meinte. „Vielleicht bin ich nicht immer der beste Partner den man sich vorstellen kann, vielleicht bin ich nicht so gefühlsbetont wie du, aber du musst wissen wie sehr ich dich liebe und begehre, mit jeder Faser meiner Verstandes und meines Körpers.“
 
    
 
   Diesmal war ich es, die ihn an mich heranzog und ihm einen weiteren, sanften aber leidenschaftlichen Kuss auf die halbgeöffneten Lippen hauchte.
 
    
 
   „Ich liebe dich mindestens genauso sehr, Benjamin White. Ich liebe dich und würde alles für dich tun. Ich bin dein und du bist mein.“
 
    
 
   Sofort drückte er seine Lippen wieder fordernd auf die meinen, öffnete sie leicht mit seiner Zunge und erforschte meinen Mund, spielte mit meiner Zunge, umkreiste sie, bis ich die Hitze in meinen intimsten Stellen langsam in mir hochsteigen spürte. Sein Kuss war sanft und gleichzeitig aggressiv genug, um meine Erregung in ein unkontrolliertes Feuer übertreten zu lassen. Seine warmen, kräftigen Hände fuhren nun durch mein langes Haar, hinunter zu meinen Brüsten und meiner Taille, dann zu meinem Po. Ich wollte, dass er mir das Kleid herunter reißt, wollte seine heiße Haut auf meiner spüren, seinen schnellen Atem in meinem Nacken. Doch stattdessen drehte er mich ruckartig um, sodass er sich von hinten gegen mich drücken konnte, während er meinen Nacken liebkoste und mit seinen Händen jedes meiner Körperteile ertastete und stimulierte. Vor mir stand noch immer der große Spiegel und ich konnte uns beide in ihm beobachten, konnte sehen, wie dieser wunderschöne., hochgewachsene Mann, den ich so sehr liebte und den ich noch immer so sehr begehrte wie am ersten Tag, meinen Nacken küsste, während sich seine Hände in meinen Ausschnitt schoben und meine Brüste freilegten. Als seine Fingerspitzen zärtlich über meine Brustwarzen fuhren und sie sanft wie eine Feder stimulierten, bekam ich sofort eine Gänsehaut. Und am meisten erregte mich, dass ich jede seiner Bewegungen im Spiegel sehen konnte. Auch er sah in den Spiegel, sah mir in die Augen, wanderte dann mit seinem Blick langsam an mir herunter, während er mir gleichzeitig das lange Abendkleid hoch schob. Mit geschickten Fingern knotete er das Abendkleid so zusammen, dass es nun auf meiner Hüfte lag. Im Grunde war es nur noch ein breiter Gürtel an meiner Taille, denn meine Brust sowie meine Beine waren völlig entkleidet. 
 
    
 
   Mit einer Hand schob Ben nun langsam meinen schwarzen Slip herunter, während er mir noch immer im Spiegel in die Augen sah. Ich hatte mich selbst nie als Voyeurin betrachtet, aber die Vorstellung, uns beide nun beim Sex beobachten zu können, brachte meinen Lendenbereich zum glühen und mein Herz zum schneller pochen. Mein Slip war nun auf Höhe meiner Knöchel und Ben hob leicht erst mein linkes, dann mein rechtes Bein an. Ich hatte leichte Schwierigkeiten, die Balance zu halten, da ich noch immer meine High Heels trug. Ben machte keine Anstalten, mir diese nun auch noch auszuziehen. Stattdessen warf er den Slip hinter sich und fuhr mit den Fingerspitzen sanft meine Beine hinauf, bis zu meinen inneren Oberschenkeln, die er nun leicht zu kneten begann. Ich seufzte auf, denn das Glühen meiner intimsten Stellen schien sich nun auf meinen ganzen Körper auszubreiten. Ich musste dem so gewohnten Gefühl, die Augen zu schließen, standhaft Parole bieten, denn der Anblick im Spiegel war einfach zu köstlich. Ben schaffte es irgendwie, sich mit einer Hand aus seiner Kleidung zu pellen und gleichzeitig mit der anderen Hand zu meinen Schamlippen hinauf zu fahren. Er begann, sanft über meine Schamlippen zu fahren, dann spreizte er sie mit zwei Fingern und berührte meine Klitoris. Ich zuckte zusammen vor Erregung. Als er begann, sie mit kreisenden Bewegungen zu massieren, fasste ich mit einer Hand hinter mich um sein Glied zu berühren. Zu meiner Überraschung war es schon komplett hart und steif, auch Ben schien der Anblick im Spiegel  extrem zu erregen. 
 
    
 
   Mit einer schnellen Bewegung umfasste er nun meinen linken Oberschenkel und zog ihn zu sich nach hinten, sodass mein Bein um seine Hüfte geschlungen war und ich automatisch leicht nach vorne kippte. Bevor ich wußte, wie mir geschah, drang Ben rasch in mich ein, so rasch und fordernd, dass ich laut aufstöhnte. Ich war bereits so feucht, dass Ben sich problemlos in mir bewegen konnte. Der Rhythmus seiner Stöße variierte so sehr zwischen hart und sanft dass ich glaubte, den Verstand zu verlieren. Ich beugte mich nun noch etwas weiter nach vorne, um mich mit den Händen am Spiegel festzuhalten, was seine Stöße etwas abfederte. Ich blickte direkt in unser Spiegelbild und meine Erregung schlug in ein Buschfeuer über, dass meinen ganzen Körper zu beherrschen schien. Zu sehen, wie Ben immer und immer wieder von hinten in mich hineinstieß, während er sich an meinen Hüften festhielt und mir dabei fest in die Augen im Spiegel sah, war das Erregendste, was ich mir hätte ausmalen können. Erst als ich dem Höhepunkt gefährlich nahe kam, hielt ich es nicht mehr aus- Ich schloß die Augen wie automatisch um die nahende Sintflut des Orgasmus noch intensiver in mich aufnehmen zu können. Ein gewaltiger Strom an Empfindungen drang nun in mich ein, riss jeglichen Gedanken mit und hob mich in einen siebten Himmel der Ekstase. Mein Becken begann so stark zu zucken, dass Ben mich noch härter umklammerte. Ich kam, mit einem lauten und langen Stöhnen, das fast einem Schrei gleichkam, und so schnell der Höhepunkt in meinen Körper eingedrungen war, so schnell verließ er ihn wieder. Ich sackte zusammen, erschöpft und glücklich. Ben hatte mich in eine solche Ekstase versetzt dass ich gar nicht bemerkt hatte, dass auch er gekommen war. Er hielt meine Hüfte immer noch umklammert und war auch noch immer in mir. Einen Augenblick verweilten wir in dieser Position, dann hob Ben meinen verschwitzten Körper hoch und trug mich zum Bett, wo wir uns eng umschlungen unserer so wahnsinnig angenehmen Erschöpfung hingaben.
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 5
 
    
 
   Erst am nächsten Tag zeigte Ben mir den Artikel, der am Vortag im „Forbes Magazine“ erschienen war. Sein Gesicht war riesig auf dem Cover zu sehen, er lächelte seriös, aber offen und freundlich, in die Kamera. Seine grünen Augen schienen jeden Smaragd an Leuchtkraft zu übertreffen und ich fragte mich, ob das Foto mit Photoshop überzeichnet wurde. Und selbst wenn- Ben sah atemberaubend aus und ein warmes Gefühl des Stolzes stieg in mir auf. Ich schlug den Artikel auf und begann, ihn zu lesen. Der Artikel gab viele trockene Details über seinen Lebenslauf und seine Erfolge wieder sowie über seine konkreten Tätigkeiten, von denen ich nicht viel verstand. Erst am Ende des Artikels wurde ich hellhörig.
 
    
 
   „[...] Sein Privatleben hält Mr. White strikt getrennt von seiner professionellen Tätigkeit. Der 29-jährige lebt mit seiner Freundin, einer aufstrebenden Modedesignerin, in einem Loft auf der Upper East Side Manhattans und genießt seine Freizeit am liebsten bei einem Glas Rotwein, einem guten Film oder bei einem Lauf im Central Park.“
 
    
 
   Seine Freundin. Eine aufstrebende Modedesignerin. Ben hatte mich in dem Interview tatsächlich erwähnt. Er hatte die Welt wissen lassen, dass ich existierte, dass er mit mir zusammen war. Klar, da stand kein Name und da war auch kein Foto, aber das hätte ich auch nicht gewollt. Allein die Geste, öffentlich zu mir zu stehen, überwältigte mich. Aus irgendeinem Grund hatte ich nicht erwartet, dass Ben mich öffentlich erwähnen würde, besonders, da ich noch nicht einmal seine Eltern kennengelernt hatte. Ich hatte ihn offensichtlich komplett falsch eingeschätzt und war mehr als freudig überrascht. Und er sagte sogar wir wohnten zusammen, obwohl das noch nicht einmal der Wahrheit entsprach. 
 
    
 
   Ben grinste mich spitzbübisch von der Seite an. „Und?“
 
    
 
   „Wir wohnen also zusammen.“ sagte ich. „Das wußte ich ja noch gar nicht.“
 
    
 
   „Möchtest du denn mit mir zusammen wohnen?“
 
    
 
   Die Frage hatte ich definitiv nicht erwartet, zumindest noch nicht. Die meiste Zeit verbrachten wir sowieso gemeinsam in seinem Apartment, aber offiziell zusammen zu ziehen, meine Wohnung aufzugeben, war doch noch eine andere Sache. Wie immer fürchtete ich um meine Selbstständigkeit, fand den Gedanken, fest mit Ben zusammen zu wohnen, aber auch mehr als verlockend.
 
    
 
   „Unter einer Bedingung. Ich zahle dir monatlich Miete.“
 
    
 
   Ben lachte, verstand aber sofort, dass ich das völlig ernst meinte.
 
    
 
   „Gut, Miss Selbstständig. Mit diesem Handschlag bestätige ich dir, dass du ab kommenden Monat hier wohnst und mir bis zum 3. jeden Monats den von dir gewählten Betrag in bar aushändigst.“
 
    
 
   Er streckte mir wie bei einem formellen Vertragsabschluß die Hand hin und brachte mich unwillkürlich zum lachen. Als ich meine Hand nach seiner austreckte, packte er sie rasch, zog mich fest in seine Arme und besiegelte unseren „Vertrag“ mit einem langen Kuss.
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 6
 
    
 
   „Wow. Einfach nur wow.“ entfuhr es mir, als direkt vor uns ein gigantisches, herrschaftliches Haus in beige-gelb und mit großen, bodentiefen Fenstern auftauchte. Ich lehnte mich leicht aus dem Fenster des silbernen Mercedes Benz, dessen Fahrer extra beauftragt wurde, Ben und mich in Manhattan abzuholen und zur Ferienresidenz seiner Eltern in den Hamptons zu bringen. Wortlos starrte ich sekundenlang dieses beeindruckende Haus an, das man fast schon Palast nennen konnte. Unser Auto hatte mittlerweile vor einem meterhohen, verschnörkelten Zaun angehalten, der das Anwesen eingrenzte. Wir warteten auf Einlass. Mein Herz klopfte bis zum Hals, während Ben total entspannt neben mir saß- in seinem Anzug genauso aufgebrezelt wie ich in meinem Abendkleid- und immer wieder meine Hand drückte und mich zuversichtlich anlächelte.
 
    
 
   Nach wenigen Sekunden konnte ich aus der Ferne erkennen, wie sich die große Eingangstür, die meiner Meinung nach fast so breit war wie ein Fußballtor, öffnete und drei Personen aus ihr hinaus traten. 
 
    
 
   „Das sind meine Eltern und die junge Frau ist meine Cousine Sophie.“ flüsterte mir Ben zu. Ich nickte wortlos und strich immer wieder mein langes Kleid glatt, konnte meine Hände einfach nicht ruhig halten. Jetzt ging es los. 
 
    
 
   Bens Vater erreichte das Auto zuerst. Mit einem strahlenden Lächeln winkte er uns zu, während der Fahrer ausstieg um uns die Tür zu öffnen. Dabei hätten wir das doch auch selbst gekonnt. Ich stieg zuerst aus und Bens Vater streckte mir sofort seine rechte Hand hin, die ich schüttelte, während ich ihn in Sekundenschnelle analysierte. Er hatte kurzes graues Haar, welches noch überraschend voll war, und strahlend smaragdgrüne Augen. Genau wie Ben. Seine Nase war sehr gerade und dominant,  und er war groß gewachsen. Genau wie Ben. Im Grunde sah er aus wie eine deutlich ältere Version von Ben und das machte ihn mir gleich irgendwie sympathisch. Ich räusperte mich.
 
    
 
   „Hallo, Mr. White. Wirklich schön, Sie endlich kennenlernen zu dürfen und vielen Dank für die Einladung.“ 
 
    
 
   Obwohl ich die Nervösität in meiner Stimme relativ gut im Griff hatte, kam ich mir doch irgendwie blöd vor. Viel zu formell, fuhr es mir durch den Kopf. Ich klang, als hätte ich gerade einen Brief an eine x-beliebige Person geschrieben und nicht persönlich mit jemandem gesprochen. Bens Vater jedoch sah mich unbeirrt an und eine Sekunde später sollte ich feststellen, dass er mindestens genauso formell sprach.
 
    
 
   „Die Freude ist ganz meinerseits, junge Dame. Willkommen. Mein Name ist Benjamin William White und das ist meine Frau Martha.“ 
 
    
 
   Dann ließ er bereits meine Hand los um seinen Sohn zu umarmen, während ich nun schüchtern Bens Mutter anblickte, die zwar ein Lächeln aufgesetzt hatte, aber irgendwie nicht wirklich glücklich oder zufrieden aussah. Ihre Mundwinkel waren hochgezogen und ich sah einen Teil ihrer Zähne, aber ihre Augen strahlten nicht. Im Gegensatz zu Ben hatte sie blass-blaue Augen und viel zu dünn gezupfte Augenbrauen, fand ich. Ihr blondes Haar hatte sie zu einem ordentlichen Dutt nach hinten gebunden und sie trug ein langes, schwarzes Kleid mit grauen Rosenabdrücken, was es aussehen ließ wie eine Tischdecke oder Gardinen. Wie eine sehr teure Tischdecke allerdings. Ich streckte die Hand nach ihr aus, die die sofort nahm und sachte drückte.
 
    
 
   „Auch Ihnen vielen Dank für die Einladung. Ich habe schon viel von Ihnen gehört. Schön, Sie endlich kennenzulernen.“ sagte ich mit fester Stimme und schenkte ihr mein bezauberndstes Lächeln. Ihr Lächeln wurde nun noch etwas künstlicher. Sie nickte mir kurz zu, dann bereits richtete sie ihre Augen auf Ben und ließ mich verwirrt dort stehen. Bens Cousine Sophie drückte nun auch meine Hand und ihr Lächeln war breit und einladend. Sie war ungefähr 24 und sah sehr hübsch aus mit ihrem dunklen, glänzenden Haar, in welches sie heute sicherlich 200 Bürstenstriche investiert hatte. Ihre Augen waren, wie Bens Augen, grün und passend dazu trug sie ein grünes Kleid, dass ihre schlanke Figur angenehm umspielte. 
 
    
 
   „Hallo Sarah. Schön dass du hier bist. Fühl dich hier ganz wie zuhause.“
 
    
 
   Wie zuhause, hallte er durch meinen Kopf. Ich musste mir ein Lachen verkneifen, denn das hier war nicht einmal in einem anderen Universum vergleichbar mit meinem Zuhause in South Carolina. Mein Elternhaus war ein zweistöckiges Holzhaus ohne viel Schnickschnack und dort trug niemand Anzug oder Abendkleid. Dort gab es auch keinen hohen Zaun, der das Haus vor Einbrechern schützen sollte, denn das Haus war mit seinem bröckeligen und ständig undichten Dach für Einbrecher nicht mal ein kleines bißchen attraktiv.
 
    
 
   Die Begrüßungszeremonie war beendet und es war Zeit, diesen Palast von innen zu begutachten. Natürlich wurde ich nicht enttäuscht. Dies war mit Abstand das größte und edelste Haus, das ich jemals von innen gesehen hatte. Die Eingangshalle war so groß wie das ganze Haus meiner Eltern, schätzte ich. In der Mitte gab es eine breite Treppe,die in den ersten Stock führte, prunkvoll verziert und mit einem purpurroten Teppich, der die Treppe fast königlich aussehen ließ. Den Boden zierten bräunlich-gelbe Fliesen und von der Eingangshalle konnte man bereits ins Esszimmer sowohl in einen Aufenthaltsraum mit breiten Ledersofas blicken. Ich erschrak ein wenig, als Ben auf einmal den Arm um mich legte. Zu sehr war ich abgelenkt von all diesen neuen Eindrücken, die für Ben so normal waren wie täglich Brot. Ben gab mir einen Kuss auf die Wange und im selben Augenblick bemerkte ich, wie seine Mutter uns mit einem äußerst unzufriedenen Gesichtsausdruck beobachtete. Ich schaute schnell weg.
 
    
 
   Die nächste Überraschung folgte sogleich. Wir waren im ersten Stock angekommen und Bens Mutter, Martha, öffnete die erste Tür auf der linken Seite des Flures. Hinter der Tür lag ein mittelgroßes Schlafzimmer mit breitem Himmelbett, einem nach Eisbärfell aussehenden Teppich und recht kitschigen Landschaftsbildern mit goldenen Rahmen an der Wand. So beeindruckend und unglaublich dies auch alles war für mich, unwillkürlich verglich ich es doch mit meinem Zuhause in South Carolina, welches zwar sehr spartanisch eingerichtet und alles andere als schick war, ich mich aber trotzdem immer unheimlich geborgen und wohl gefühlt hatte. 
 
    
 
   „Sarah, dies ist dein Schlafzimmer. Unser Butler John wird die helfen, deinen Koffer hinauf zu tragen.“ sagte Martha.
 
    
 
   „Ich habe gar keinen Koffer, sondern nur eine kleine Reisetasche. Aber vielen Dank.“ bemerkte ich freundlich. Martha zog die Augenbrauen hoch als hätte ich gerade einen unpassenden Witz gemacht. Dann erst fiel mir auf, dass Martha gesagt hatte, dies wäre mein Schlafzimmer. Nicht Bens. Ben hatte sie nicht erwähnt. Als Martha sich umdrehte um in Richtung der weiteren Zimmer zu gehen, warf ich Ben einen fragenden Blick zu, den er mit gerunzelter Stirn und Schulterzucken beantwortete. Erst im zweiten Stock öffnete sie eine weitere Tür, hinter dem ein sehr geräumiges Schlafzimmer mit einem mindestens zwei Meter breitem Bett mit schicker dunkler Seidenbettwäsche lag. Die Möbel waren aus dunklem Eichenholz, es gab einen Kamin und einen Globus in der Ecke und auf dem Teppi8ch lag ein weiterer, purpurfarbener Teppich. Das Zimmer erinnerte mich sofort an die James Bond Filme. Wer hier schlief, mußte sich- gewollt oder nicht- wie James Bond fühlen. 
 
    
 
   „Ben mein Schatz, ich hoffe dir gefällt der neue Boden. Wenn irgendetwas fehlen sollte, sag Bescheid.“ Mit diesen Worten ging Martha wortlos an mir vorbei, gab Ben einen raschen Kuss auf die Wange und verschwand im Treppenhaus. Was war hier los? Hatte ich irgendetwas gesagt oder getan, das Bens Mutter nicht gefallen hatte? Hatte ich mich daneben benommen? Aber ich war doch gerade erst angekommen. Und was hatte es mit den zwei Schlafzimmern auf sich? Wieder sah ich Ben fragend an, der im Gegensatz zu mir nicht besonders überrascht aussah. Er seufzte.
 
    
 
   „Ja, wir haben getrennte Schlafzimmer. Meine Eltern sind sehr konservativ, was das betrifft. Kein gemeinsames Schlafzimmer vor der Ehe.“ Ben sagte das als würde er aus einem Duden vorlesen.
 
    
 
   „Du machst Witze, oder? Deine Eltern müssen doch wissen dass wir beide... du weißt schon. Sex haben.“  Ich flüsterte, aus Angst, Bens Mutter könnte sich hinter der nächsten Ecke verstecken und uns belauschen.
 
    
 
   „Na das werden sie sich wohl schon irgendwie denken können. Dennoch, im Hause meiner Eltern gelten ihre Regeln. Da kann ich leider nichts dran machen.“
 
    
 
   Ich konnte kaum glauben, dass Ben seine Eltern in dem Punkt nicht infrage stellte. Würden meine Eltern uns getrennte Schlafzimmer zuteilen, würde ich meinen Eltern direkt ins Gesicht sagen, dass das Schwachsinn ist. Dass Ben und ich Erwachsene sind und wir unsere eigenen Entscheidungen treffen können. Ben verhielt sich wie ein Muttersöhnchen, wie ich fand. Aber ich wollte nicht direkt für Streit sorgen.
 
    
 
   „Und sie wissen wohl auch nicht, dass wir zusammen ziehen?“ fragte ich.
 
    
 
   „Natürlich wissen sie das. Wenn Sie regelmäßig „Forbes Magazine“ lesen, dann wissen sie das.“
 
    
 
   Ob seine Eltern nun wirklich regelmäßige Leser des Magazins waren, ließ er offen. Er wandte sich ab und begann, seine Kleidung auf dem Bett zu falten. Offensichtlich war das Thema damit für ihn abgeschlossen. Und somit zog ich in mein Schlafzimmer im ersten Stock, während Ben allein im zweiten Stock zurück blieb.
 
    
 
    
 
   Kapitel 7
 
    
 
   Alle Augen waren auf mich gerichtet, als ich um Punkt sechs Uhr das weitläufige Wohnzimmer betrat. Ich hatte mich ein wenig frisch gemacht und mir war gesagt worden, dass die Feier um sechs Uhr beginnt. Erst einige Snacks, dann Abendessen, dann Scotch und Whiskey, Ende offen. Zu meinem Unbehagen war Ben noch nicht da und außer seinem Vater und seiner Cousine kannte ich hier keinen. Ungefähr vierzig weitere Leute saßen auf den Sofas und an den Tischen, plaudernd und mit Weingläsern in der Hand und als ich eintrat, hatte ich das unbehagliche Gefühl, dass über mich hinter vorgehaltener Hand geplaudert wurde. Unsicher setzte ich ein Lächeln auf und versuchte, möglichst selbstbewußt zu wirken, was im Angesicht dieser vierzig fremden, gut gekleideten Menschen alles andere als einfach war. Ich kam mir vor wie ein Elefant im Porzellanladen, oder ein Hund auf einer  Hundeshow, der gerade von der gesamten Jury beobachtet und beurteilt wurde. Dies war einfach nicht meine Welt. Als Bens Vater mich erblickte, gestikulierte er mir gleich, sich doch zu ihm an den Tisch zu setzen. Noch einmal drehte ich mich schnell um, in der Hoffnung, dass Ben auch gerade den Raum betrat. Ben war nicht zu sehen. Verdammt.
 
    
 
   „Sarah, wie geht es Ihnen? Ist alles so, wie sie es sich vorgestellt haben?“ fragte Bens Vater, während die anderen Menschen am Tisch gebannt auf meine Antwort zu warten schienen.
 
    
 
   „Ja, alles ist perfekt, vielen Dank.“ 
 
    
 
   Bens Vater sah in die Runde. „Darf ich Ihnen die Freundin meines Sohnes vorstellen, Sarah. Sie lebt ebenfalls in New York und... möchte in der Modeindustrie arbeiten.“
 
    
 
   Die Art, wie er das sagte, verriet mir sofort, dass er über meine Tätigkeit als Kellnerin Bescheid wußte und es nicht vor seinen Gästen erwähnen wollte. Mein Job war ihm unangenehm. Für mich war das wie ein Schlag in die Magengrube, hatte ich Bens Vater doch eigentlich sympathisch gefunden. Jeder einzelne Gast am Tisch reichte mir jetzt die Hand und nickte mir höflich lächelnd zu, danach wurde sich wieder anderen, wahrscheinlich interessanteren, Themen zugewandt. Verdammt, dachte ich und nippte an dem Glas Rotwein, das der Kellner mit gerade gebracht hatte. Wo bleibt Ben nur? Als konnte Bens Vater meine Gedanken lesen, wandte er sich wieder mir zu.
 
    
 
   „Sieht so aus als verspätet sich unser Ben. Wenn du möchtest, sieh doch nach was der gute Junge so treibt. Bring ihn doch am besten gleich mit.“
 
    
 
   Das ließ ich mir nicht zwei Mal sagen. Allein hier am Tisch zu sitzen war mir noch immer unangenehm, noch immer fühlte ich mich nicht wirklich dazugehörend, wie ein fünftes Rad am Wagen. Ich lächelte Bens Vater freundlich an und stand so graziös auf, wie ich nur konnte. 
 
    
 
   Im zweiten Stock hörte ich bereits aus einigen Metern Entfernung eine Frauenstimme. Martha, Bens Mutter. Anscheinend war sie bei ihm im Zimmer. Ihre Stimme war deutlich zu hören und sie klang ernst, was mich davon abhielt, weiter zu gehen. Ich stand nun mitten im Flur und war nicht sicher, ob ich die Beiden stören sollte oder einfach wieder gehen sollte. Ich hatte mich gerade für Letzteres entschieden, als ich meinen Namen hörte.
 
    
 
   „Sarah ist nichts für dich. Sei doch nicht dumm, Ben. Dieses Mädchen ist eine Kellnerin vom Lande, das sagt doch schon alles. Sie kann nicht mit dir mithalten. Dein Vater denkt genauso. Und wer weiß, vielleicht hat sie es auch nur auf dein Geld abgesehen.“
 
    
 
   „So einen Schwachsinn habe ich selten gehört. Sarah ist nicht auf mein Geld aus, im Gegenteil, sie besteht ständig darauf, alles selbst zu zahlen. Sie ist ein tolles Mädchen, du kennst sie nur nicht.“ 
 
    
 
   „Jetzt magst du vielleicht glücklich mit ihr sein, aber denk doch an deine Zukunft. Auf Dauer funktionieren Beziehungen zwischen zwei so unterschiedlichen Menschen nicht. Alicia war doch wundervoll. Ein schlaues, schönes Mädchen mit hervorragenden Zukunftsaussichten. Warum rufst du sie nicht mal an?“
 
    
 
   Ich hörte Ben seufzen. „Was soll ich dazu sagen.“ Seine Stimme klang resignierend.
 
    
 
   „Nichts. Überleg es dir einfach. Irgendwo in deinem hübschen Köpfchen weißt du, dass ich Recht habe.“  hörte ich Martha sagen, dann hörte ich ein kurzes Kussgeräusch und Fußtritte. Erschrocken öffnete ich die Tür direkt neben mir, die in ein Badezimmer führte und schloss sie geräuschlos hinter mir, bevor Martha meine Anwesenheit bemerken konnte. Ich hörte, wie sie am Badezimmer vorbei in Richtung Treppe ging. Noch einige Minuten harrte ich im Badezimmer aus, fest gegen die kalte Wand gepresst, tausend Gedanken rasten wie Rennautos durch meinen Kopf. Ich konnte nicht fassen, was ich da zufällig mitgehört hatte. Die Worte rauschten immer wieder durch mein Gehirn und machten doch irgendwie keinen Sinn. Bens Mutter wollte, dass er mit mir Schluss machte. Sie hielt mich für dumm. Für nicht passend für ihn. Sogar für jemanden, der es auf sein Geld abgesehen hatte. Und sie hatte ihm sogar vorgeschlagen, seine Ex-Freundin Alicia anzurufen, die doch so viel besser zu ihm passte, ihrer Meinung nach. Ich kämpfte mit den Tränen. Versuchte, sie so weit wie möglich zurück zu halten, um mein Make Up nicht zu ruinieren, immerhin musste ich in wenigen Minuten wieder nach unten zu den Anderen gehen, bevor sich jemand auf die Suche nach mir machte. So sehr hatte ich gehofft, dass Bens Eltern mich mögen würden. Sie kannten mich nicht einmal richtig und verurteilten mich schon. Mir fiel wieder ein, warum ich in der Vergangenheit mit der sogenannten „High Society“ nichts zu tun haben wollte. Der Großteil ihrer Mitglieder war selbstverliebt, arrogant und urteilend über jeden, der nicht zu ihnen gehörte. Ich beschloß, Ben erst einmal nichts davon zu erzählen, dass ich die Konversation zwischen ihm und seiner Mutter mitgehört hatte. Ich wollte nicht alles noch komplizierter machen. Ich warf einen Blick in den Spiegel und sah, wie mein dunkles Augen-Make Up bereits in verschmierten Streifen meine Augen heruntergelaufen war. Schnell griff ich nach etwas Klopapier, um mein Make Up wenigstens halbwegs zu retten. 
 
    
 
    
 
   Kapitel 8
 
    
 
   Der restliche Abend verlief ohne große Vorfälle. Ich war an den Familientisch im Wohnzimmer zurück gekehrt, wo Ben mich bereits lächelnd erwartete. Ich glaubte, einen Schatten der Besorgnis in seinem Gesicht zu sehen, seine Augen funkelten nicht so hell, wie sie es sonst taten. Aber vielleicht bildete ich mir das auch nur ein. Die Stimmung im Wohnzimmer wurde von Minute zu Minute fröhlicher, die Leute plauderten lauter, lachten lauter, stießen immer wieder mit neuen Gläsern an, auch, als ein unglaubliches Abendessen bestehend aus Lachsfilet, Kaviar, gerösteten Kartoffeln, Schokoladenkuchen und anderen Leckereien serviert wurde. Den ganzen Abend verließ mich das Gefühl, dass Bens Mutter mich immer wieder missgünstig anstarrte. Bens Vater beobachtete mich zwar nicht, ignorierte mich aber den Rest des Abends vollständig. Zu sehr war er damit beschäftigt, seine Gäste immer wieder mit Anekdoten aus seinem Leben zu unterhalten. Ich setzte den ganzen Abend eine Maske auf, lächelte, nickte, sagte aber nicht viel. 
 
    
 
   Mitternacht. Bens Vater hatte nun offiziell Geburtstag. Die Stimmung im Raum wurde nun so überschwänglich, dass man das laute Lachen und die Stimmen in wohl zwei Kilometer Entfernung noch hören musste. Bens Vater hatte gerade seine Rede beendet, als alle Gäste der Reihe nach auf ihn zustürmten um ihn zu beglückwünschen. Auch ich reihte mich ein, wünschte ihm alles Gute und wurde nach einer Sekunde bereits vom nächsten Gast verdrängt. Ich stellte mich neben Ben und griff nach seiner Hand. Er schien momentan keine Augen für mich zu haben, warf mir nicht einen Blick zu und drückte meine Hand auch nicht so beruhigend, wie er es sonst tat. Stattdessen lachte er, schien genauso angetrunken zu sein wie die anderen Partygäste, ließ meine Hand los und mischte sich unter das Partyvolk. Ich blieb allein zurück und irgendwie war mir nun gar nicht mehr nach feiern. Das Gespräch zwischen Ben und seiner Mutter ging mir einfach nicht aus dem Kopf. Niemand wird es merken, wenn du einfach von der Party verschwindest, fuhr es mir durch den Kopf. Und so dachte ich nicht lange nach. Langsamen Schrittes verließ ich den Raum, ging die Treppe hinauf, verschwand in meinem Schlafzimmer. Wie erwartet war mir niemand gefolgt. Ich tauschte mein Abendkleid gegen einen bequemen Pyjama, legte mich auf das weiche Himmelbett und starrte die Decke an. Nun konnte ich die Tränen doch nicht mehr zurückhalten und dicke Tropfen liefen mir das Gesicht herunter, bis zu meinen Kinn und tropften auf meine Brust. Irgendwann schlief ich vor Erschöpfung ein.
 
    
 
   „Sarah.“ Bens sanfte Stimme weckte mich. Er strich mir mit der Hand durch das Haar. Sein Gesicht war so nah, dass ich seine Alkoholfahne deutlich riechen konnte. Verschlafen öffnete ich die Augen. 
 
    
 
   „Sarah. Alles in Ordnung? Du bist auf einmal von der Feier verschwunden. Ist etwas passiert?“ 
 
    
 
   Ich versuchte, auf die Standuhr auf meinem Nachttisch zu schielen. Ich hatte absolut kein Gefühl dafür, wie viel Zeit vergangen war seit ich die Feier verlassen hatte.
 
    
 
   „Wie viel Uhr ist es?“
 
    
 
   „Halb vier Uhr morgens. Vor ungefähr einer halben Stunde sind alle ins Bett gegangen. Ich musste warten, bis auch meine Eltern kein Licht mehr brennen hatten um sicher zu sein, dass sie mich nicht sehen wenn ich mich in dein Zimmer schleiche.“
 
    
 
   Sein letzter Satz klang so fürchterlich lächerlich. Als käme er von einem kleinen Jungen, der nachts mit der Taschenlampe unter der Bettdecke Comic-Bücher liest, voller Angst, seine Eltern könnten ihn erwischen. Ich richtete mich mühsam auf und strich mir das lange Haar aus dem Gesicht. Ben sah mich noch immer besorgt an, wartend auf Antworten. Ich seufzte und beschloß, ihm einfach die Wahrheit zu sagen.
 
    
 
   „Ich habe zufällig das Gespräch zwischen dir und deiner Mutter mitgehört, als ich auf der Suche nach dir war.“
 
    
 
   Ben sah mich erschrocken an, wußte anscheinend sofort, wovon ich sprach. Für einen Moment lang fehlten ihm die Worte, dann legte er seine Hand auf meine und blickte mir fest in die Augen.
 
    
 
   „Das tut mir so Leid, Sarah. Du weißt, dass ich dich liebe und nicht vorhabe, dich zu verlassen, egal was meine Eltern sagen. Sie kennen dich nur nicht richtig. Gib ihnen etwas Zeit.“ 
 
    
 
   Als ob Zeit ihre Meinung ändern würde. Und im Endeffekt ist Blut immer dicker als Wasser, dachte ich. Aber es gab nichts, was ich hätte tun können. Und Ben sah aufrichtig aus, als er- wenn auch offensichtlich ziemlich angetrunken- so vor meinem Bett kniete und mich mit unglaublich überzeugtem Blick ansah. Ich setzte mein überzeugendstes Lächeln auf und ließ zu, dass er mich in seine Arme zog und an sich drückte. Abgesehen von der Alkoholfahne liebte ich seinen Geruch. Er roch nach frischem Schweiß, nach etwas Parfüm. Er roch männlich, er roch nach sich selbst. Dann ließ sein Griff etwas nach und er fuhr mit den Händen unter mein Pyjama-Oberteil. Bevor ich wußte wie mir geschah, zog er mir das Oberteil über den Kopf und mich hinunter auf den Boden, wo er noch immer kniete. Bevor ich etwas sagen konnte, zog er mir mit einem Ruck die Hose hinunter.
 
    
 
   „Ben...“ begann ich.
 
    
 
   „Ich will dich schmecken. Lehn dich einfach zurück und genieß es.“
 
    
 
   Nach diesem unangenehmen, enttäuschenden Tag konnte ich etwas Entspannung durchaus gebrauchen. Ich ließ mich langsam nach hinten gegen den Nachttisch sinken, während Ben begann, meine inneren Oberschenkel mit Küssen zu übersähen. Als seine Lippen dann meine äußeren Schamlippen berührten, zuckte ich zusammen. Die Berührung war so sanft, so zärtlich und gleichzeitig so erregend. Mit seiner Zunge spaltete er leicht meine Schamlippen und ich spreizte die Beine noch etwas breiter, lechzend nach seiner Berührung. Seine Zunge wanderte zunächst über meine inneren Schamlippen, dann hinauf zu meiner Klitoris, die er nun rhythmisch zu umkreisen begann, während er mit zwei Fingern leicht in mich eindrang. Eine Gänsehaut bedeckte meinen ganzen Körper und ich begann, den heutigen Tag völlig auszublenden. Stattdessen machte sich ein Gefühl der Ekstase in meinem Gehirn und langsam in meinem ganzen Körper breit, welches ich nicht einmal hätte aufhalten können wenn ich gewollt hätte. Nach wenigen Minuten war ich bereits so erregt, dass ich bereits völlig die Kontrolle über meine Gefühle verloren hatte. Würde Ben so weitermachen, würde ich bereits in wenigen Sekunden kommen, was ich unbedingt verhindern wollte. Ich wollte Ben in mir spüren, gemeinsam mit ihm in Ekstase verfallen und gemeinsam den Höhepunkt erreichen. Mit meinen Händen umklammerte ich seine breiten Schultern, zog ihn dann langsam zu mir hoch. Sofort legte er seine Lippen fordernd auf meine, küsste mich mit einer Intensität und einer Leidenschaft, die mein Herz zum pochen und meine Lenden zum beben brachten. Sein Kuss schien jegliche Anspannung von mir zu nehmen. Ben erlöste mich nur Sekunden später, glitt in mich hinein und begann sofort, meinem Körper mit harten Stößen immer mehr in Kontrolle zu entziehen. Dabei sah er mir direkt ins Gesicht und ich spürte seinen heißen Atem an meinem Hals, was das Feuer in mir nur noch mehr anfachte. Die Mimik seines Gesichts zu beobachten, seine Erregung in jeder Regung seines Gesichts ablesen zu können, gab mir ein Machtgefühl. Obwohl ich unten lag und er derjenige war, der meinen Körper mit seinen harten Stößen in Ekstase versetzte, wußte ich dennoch, dass ich ihn die Kontrolle verlieren ließ und mein Körper ihn in eine gefühlsmäßige Ebene fernab jeglicher Rationalität brachte, eine Ebene voller Erregung und Leidenschaft. Ich warf den Kopf zurück, gab mich ihm völlig hin und ließ jede Empfindung wie einen Blitzschlag durch mich hindurch zucken. Nun konnte ich mich nicht mehr halten. Ich krallte mich noch stärker an Ben fest, als der Höhepunkt wie ein gewaltiger Tornado durch mich hindurchfegte und mich völlig den Verstand verlieren ließ. Als der der Orgasmus meinen Körper verließ und mein Becken zuckend zurück ließ, kam auch Ben. Jeder Muskel seines Körpers schien sich anzuspannen und ich ließ meine Hände über seinen Rücken gleiten, der sich so hart und fest anfühlte. Ich schien jeden Muskel seines Körpers spüren zu können. Als sich seine heiße Flüssigkeit in mir breit machte, brach er erschöpft über mir zusammen. 
 
    
 
   Der Sex hatte wirklich jegliche Anspannung von mir genommen. Noch immer wurde mir bei dem Gedanken schlecht, dass Bens Eltern mich nicht mochten und akzeptierten und beides vielleicht niemals würden, aber ich glaubte fest daran, dass Bens Gefühle für mich stark genug waren, um darüber hinwegzusehen. Ich glaubte an uns und unsere Liebe. Und vielleicht war dies nur ein weiterer Stolperstein, den wir in unserer Beziehung überwinden mussten. 
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 9
 
    
 
   Als ich am nächsten Morgen aufwachte, lag Ben nicht mehr neben mir. Anscheinend hatte ich so fest geschlafen dass ich nicht einmal gemerkt hatte, dass er gegangen war. Hätte mich aber auch eher gewundert ,wäre er geblieben – Wenn seine Eltern ihn bei mir im Zimmer sehen würden, wer weiß, vielleicht würden sie mich sogar aus dem Haus schmeißen. Als böse, berechnende Verführerin ihres Sohnes. Lächerlich, fand ich. Langsam richtete ich mich auf, streckte mich genüsslich und ging zum Fenster, um einen Blick nach draußen zu werfen. Ich musste die Augen zusammen kneifen, als ich die schweren Vorhänge zur Seite zog, so hell strahlte die Sonne bereits am völlig wolkenlosen Himmel. Es sollte ein wunderschöner Tag werden, zumindest was das Wetter betraf, und das hellte meine gedrückte Stimmung direkt ein wenig auf. Zeit für eine Dusche- Obwohl ich kaum etwas getrunken hatte, rochen mein Haar und mein dunkelblauer Pyjama nach Alkohol. Diesen betörenden Geruch hat Ben mir wohl als Andenken hinterlassen, dachte ich grinsend, während ich mich auf den Weg ins Badezimmer machte.
 
    
 
   Drei Stunden später ging es dann an das traditionelle Geburtstagslunch, was den ganzen Morgen von einer Horde hektischer Köche vorbereitet worden war. Den gesamten Vormittag hatte es bereits wunderbar aus der Küche geduftet, nach frischem Fisch, Steak, Pilzen und Kuchen. Mittlerweile war ich so hungrig dass ich beinahe in die Küche geschlichen wäre, um ein Stück Baguette zu klauen. Würde mich einer der Köche erwischen und es Bens Eltern erzählen, wäre wahrscheinlich jegliche Hoffnung, dass sie mich jemals mögen würden, erloschen. Somit drückte ich mich bloß auf das weiche Polster meines Gartenstuhls, ließ mir die pralle Sonne ins Gesicht scheinen und wartete sehnlichst darauf, dass das Festmahl endlich serviert werden würde. Die ganze Familie saß bereits um den großen, runden Tisch in der Mitte des weitläufigen Gartens, lange konnte es also nicht mehr dauern. Ben saß neben mir, hielt meine Hand und spielte mit meinen Fingern, während er gelassen in die Runde blickte.
 
    
 
   „Mister White, entschuldigen Sie die Störung, aber da ist jemand, der Sie sprechen möchte.“
 
    
 
   Ich drehte mich auf meinem Stuhl um. Hinter Ben stand einer der Hausangestellten. Ich hatte ihn gar nicht kommen gehört, Ben wohl auch nicht, denn auch er sah überrascht aus, als hätte man ihn gerade aus seinem Winterschlaf geweckt. 
 
    
 
   „Ach ja? Wer denn?“ fragte Ben.
 
    
 
   „Es ist Miss Catherine McAdams. Sie sagt, sie möchte mit Ihnen sprechen. Sie wartet vor dem Haupteingang. Soll ich sie herein lassen?”
 
    
 
   Bens Gesicht wurde auf einmal kalkweiß. Unsicher und verwirrt starrte er den Hausangestellten an, schien nicht imstande, etwas zu sagen. Sein Verhalten machte mich nervös, ohne zu wissen, wieso eigentlich.
 
    
 
   „Kate? Kate ist hier?“ fragte Ben ungläubig. Seine Stimme klang rau. Der Hausangestellte nickte.
 
    
 
   Ben starrte einen Moment auf den Boden. Sein Gesichtausdruck war starr, es war schwer zu lesen, was gerade in seinem Kopf vorging. Und wer um alles in der Welt war Kate? Ben schien mich gar nicht mehr zu bemerken, so sehr schien er nun in seinen eigenen Gedanken gefangen zu sein. Seine Hand ruhte nun wie ein toter Fisch auf meinem Schoß. Dann sah er wieder den Hausangestellten an.
 
    
 
   „Ja. Lassen Sie sie bitte rein, vielen Dank.“ 
 
    
 
   Als der Hausangestellte freundlich nickte und sich dann auf den Weg zum Haupteingang machte, lehnte ich mich sofort zu Ben herüber, der nun wieder vor sich hin starrte.
 
    
 
   „Wer ist Kate?“ flüsterte ich ihm zu. Ben drehte seinen Kopf zur Seite und sah mich seltsam an. 
 
    
 
   „Meine Exfreundin.“ flüsterte er zurück. „Ist schon eine ganze Weile her.“
 
    
 
   Noch eine Exfreundin. Als hätte ich mit Alicia aus New York nicht schon genug Ärger gehabt. Und was wollte eine Exfreundin, die er anscheinend lange nicht mehr gesehen hatte, jetzt von ihm? Ich verstand gar nichts mehr. Aber ich ahnte nichts Gutes. Ben sagte nun kein Wort mehr. Er starrte nur gebannt in die Richtung des Hauses, um welches diese geheimnisvolle Kate herumgehen musste, um in den hinteren Teil des Gartens zu gelangen, wo wir saßen. Auch ich starrte nun in die Richtung des Hauses, neugierig, nervös und nichts Gutes erwartend.
 
    
 
   Zwei Minuten später tauchte eine schlanke, dunkelhaarige Frau neben dem Haus auf. Schnellen Schrittes kam sie auf unseren Tisch zu. Während ich noch immer in ihre Richtung starrte, hörte ich, wie Bens Mutter ihrem Mann etwas zuflüsterte, was meine Nervösität nur noch steigerte.
 
    
 
   „Ist das etwa Kate? Benjamin, bitte sag mir, dass das nicht Kate ist. Tu irgendetwas!“ 
 
   Bevor Bens Mutter noch mehr sagen konnte, stand Kate nun schon direkt vor uns, blickte auf Ben herunter, der mit einem Blick zurück starrte, als hätte er gerade den Weihnachtsmann höchstpersönlich gesehen. Kate lächelte. Ich musste zugeben, dass sie eine überaus attraktive Frau war. Ihr langes, dunkelbraunes Haar bildete einen glänzenden Fächer über ihren Schultern, ihre Augen waren dunkelbraun mit einem leichten Grünstich. Ihr dezentes Make up betonte ihren vollen Mund und ihre zarten Gesichtszüge optimal. Sie trug ein weißes, kurzes Sommerkleid, welches ihren gebräunten Teint hervorhob und dazu passende weiße Sandaletten. Ich wußte nicht, was ich in diesem Moment fühlte. Eifersucht oder einfach nur Gebanntheit durch ihr attraktives Auftreten.
 
    
 
   „Hallo, Ben. Lange nicht gesehen. Wie geht es dir?“ begann sie, als sei das hier nur eine normale, alltägliche Situation, in der sie zufällig einem alten Freund über den Weg gelaufen war. Ben antwortete nicht, er blickte sie nur verständnislos an. Kates Lächeln verschwand. Ich blickte mich einen Moment lang um. Jeder der Gäste am Tisch sah nun Kate an. Die meisten hatten einen erwartungsvollen, neugierigen Gesichtsausdruck, warteten, was diese unbekannte Frau wohl als nächstes sagen würde. Ich musterte Bens Eltern. Martha hatte sich mit einem Arm an ihren Mann geklammert, sie saß steif wie ein Brett auf ihrem Stuhl und sah noch nervöser aus als ich. Sie hatte ihre Lippen geschürzt und feuchtete sie immer wieder mit der Zunge an, während ihre Augenbrauen gebannt zusammen gezogen waren. Bens Vater sah ernst aus, fast schon wütend. 
 
    
 
   „Hör zu Ben, ich habe wirklich lange nachgedacht, ob ich wirklich heute auftauchen soll. Aber ich kenne deine Adresse in New York nicht. Ich habe mich allerdings daran erinnert, dass dein Vater dieses Wochenende Geburtstag hat und ich war fast sicher, dass ihr den Geburtstag hier verbringen würdet. Eine tolle Zeit hatten wir hier beim letzten Mal.“ Kate lächelte nun wieder, versuchte wohl noch immer, die Stimmung etwas aufzulockern. Und anscheinend war sie schon einmal hier gewesen, wahrscheinlich, als Ben und sie noch ein Paar waren. Ben räusperte sich.
 
    
 
   „Was willst du hier?“ fragte er leise. 
 
    
 
   „Ich muss dir unbedingt etwas sagen, etwas, dass ich all die Jahre zurück gehalten habe. Ich kann das Geheimnis nicht mehr für mich behalten. Es geht um den Grund, warum ich damals einfach so verschwunden bin, ohne ein Wort.“ fuhr Kate fort.
 
    
 
   Hinter mir hörte ich einen Stuhl rücken. Bens Vater war aufgestanden und stellte sich nun direkt neben Kate, die ihn mit ihren Rehaugen verwirrt und unsicher anblickte. Irgendwie auch ängstlich, wie ich fand. Bens Vater lächelte und legte ihr väterlich einen Arm auf die Schulter.
 
    
 
   „Kate, meine Liebe, ich denke nicht, dass das hier angebracht ist. Heute ist mein Geburtstag und meine Gäste sind hier, um ein schönes Wochenende zu verbringen. Und ich glaube nicht, dass mein Sohn dich hier sehen will. Herzlichen Dank für deinen Besuch, aber ich bitte dich nun, mich zum Ausgang zu begleiten.“ sagte er höflich, aber bestimmt. Ich verstand gar nichts mehr. Was hatte diese Kate bloß verbrochen, dass Bens Eltern sie nicht einmal im Haus haben wollten? Mochten sie sie am Ende sogar weniger als mich? Bens Vater schob sie bereits langsam vom Tisch weg. Kate sah Ben verzweifelnd und flehend an.
 
    
 
   „Ben, bitte... es ist wichtig.“
 
    
 
   Gebannt sah ich Ben an, in dessen Gesicht ich nun viele verschiedene Emotionen lesen konnte. Er sah ängstlich aus, nervös, aber auch auch irgendwie wütend und entschieden. Auf einmal sprang er auf.
 
    
 
   „Dad.“ rief er. „Lass Kate. Sie soll hier bleiben. Wenn sie reden will, soll sie reden. Danach kann sie gehen.“
 
    
 
   Bens Vater drehte sich um und sah Ben verständnislos an.
 
    
 
   „Sei doch vernünftig. Diese Person hat absolut nichts zu sagen“ sagte er unwirsch.
 
    
 
   „Hör auf deinen Vater.“ hörte ich Bens Mutter hinter mir rufen. Ihre Stimme klang ängstlich.
 
    
 
   Ben sah für einen Moment lang verunsichert aus, dann fasste er sich.
 
    
 
   „Nein, lass sie los.“ sagte er in einem Ton, der es fast wie einen Befehl klingen ließ. Bens Vater seufzte und schien zu resignieren. Sein Arm glitt von Kates Schulter und er stand einfach nur da mit einem Blick, als stünde der Weltuntergang bevor, den er nicht verhindern konnte. Kate kam direkt zur Sache.
 
    
 
   „Der Grund, warum ich damals fortgegangen bin ist, dass deine Eltern mich bestochen haben zu gehen. Sie haben mir 300.000 Dollar angeboten, wenn ich aus deinem Leben verschwinde und nie wieder komme. Ich bereue das so sehr. Ich hätte das Geld nie nehmen dürfen. Aber du weißt ja noch, wie große finanzielle Probleme ich damals hatte und wie sehr ich auf’s College gehen wollte. Es tut mir so Leid, Ben, aber...“
 
    
 
   „Was? Meinst du das ernst?“ unterbrach er sie wütend. Bens Augen schienen in diesem Moment Feuer zu fangen, so aufgebracht sah er aus. Kate sah ihn noch immer flehend an, ich dagegen war wie erstarrt. 
 
    
 
   „Es ist wahr. Es tut mir so Leid. Ich...“ Wieder ließ Ben sie ihren Satz nicht beenden. Er blickte nun boshaft zu seinen Eltern herüber, die angespannt und mit versteinerten Mienen auf ihren Stühlen saßen.
 
    
 
   „Ist das wahr? Ihr habt ihr Geld gegeben? Warum in alles in der Welt würdet ihr so etwas tun?“ Ben schrie fast und erhob sich von seinem Stuhl. Die anderen Gäste sahen unangenehm berührt aus, sahen immer wieder auf den Boden, als fürchteten sie, selbst in das alles involviert zu werden. Und auch ich konnte nur zusehen, bekam kein Wort heraus. Seine Eltern schwiegen, was Ben nur noch wütender machte. Rasch drehte er sich zurück zu Kate.
 
    
 
   „Ben.“ begann sie, den Tränen nahe. „Das ist noch nicht alles. Damals, als ich dich verlassen habe... deine Eltern haben mir Geld gegeben weil ich... schwanger war. Mit deinem Kind.“
 
    
 
   Schlagartig trat eine unheimliche Ruhe am Tisch ein. Jeder starrte völlig schockiert und ungläubig Kate an. Ich wahrscheinlich am allermeisten. Das konnte doch nur ein Witz sein. Das konnte nicht wahr sein. Meine Gedanken rasten wie Rennautos durch meinen Kopf. Ben sah nicht mehr wütend aus. Er stand nur da, wie eine Statue, bewegte sich keinen Zentimeter. Völlig fassungslos blickte er Kate an, der nun eine Träne die Wange hinunter lief. Sie ging einen Schritt auf ihn zu und blickte ihm fest in die Augen.
 
    
 
   „Ich habe einen Sohn von dir. Er ist jetzt sieben Jahre alt. Geht in die zweite Klasse. Er ist ein schlauer Junge und er hat braunes Haar und grüne Augen.. so wie du.“ 
 
    
 
   Während Ben noch immer die Worte fehlten, sprang Bens Mutter auf einmal auf. Alle Augen ruhten jetzt auf ihr. Ich hätte dieses Spektakel genossen, ginge es hier nicht um meinen Freund. Ich kam mir fast vor wie in einer schlechten Talkshow. 
 
    
 
   „Mein Schatz, wir haben das nur für dich getan. Vielleicht war es nicht ganz richtig, aber du musst das verstehen. Du warst sehr jung, gingst noch an die Universität. Wir wußten, aus dir würde was werden, was ganz Besonderes. Und sieh dich nun an, was aus dir geworden ist. Ein schlauer, erfolgreicher und unabhängiger Mann. Das alles hättest du nie erreichen können mit einem Kind. Genauso wenig mit einer Frau, die weder zur Uni geht, noch sonst irgendetwas Vernünftiges mit ihrem Leben anstellt.“ Ihre Stimme klang fast hysterisch.
 
    
 
   Bens Mutter sprach von Kate, doch ich fühlte mich sofort an meine eigene Situation erinnert. War das der Grund, warum sie mich nicht mochten? Hatten sie Angst, ich würde Ben im Weg stehen? Im Grunde war das jetzt alles egal. 
 
    
 
   „Es war besser für alle Beteiligten. Kate hat Geld von uns bekommen, um ans College zu gehen, wie sie immer wollte. Und es war genug Geld, um ihrem Kind alles zu kaufen, was nötig ist. Hättet ihr das Kind zusammen aufgezogen, wäre alles nur im Chaos geendet. Wenn du darüber nachdenkst weißt du, dass wir Recht haben.“ fuhr sie fort.
 
    
 
   Ben fand seine Stimme wieder. Er drehte sich zu seiner Mutter und warf ihr den hasserfülltesten Blick zu, den ich jemals in seinen Augen gesehen hatte.
 
    
 
   „Es ist also wahr? Dieses Kind existiert? Es ist mein Kind?“ zischte er.
 
    
 
   „Ja. Wir haben Kate den größten Teil des Geldes erst gegeben, als wir nach der Geburt einen Vaterschaftstest mit dem Kind machen durften. Und es ist ohne Zweifel dein Kind.“ Den letzten Satz sagte Bens Mutter so leise, dass man sie kaum verstehen konnte. Ohne Zweifel gefiel ihr dieser Fakt nicht im Geringsten. Ben starrte sie für einige Sekunden an, dann drehte er sich zurück zu Kate, die ihre Arme um ihren Körper geschlungen hatte, als könne sie sich damit irgendwie schützen.
 
    
 
   „Warum hast du mir nicht einfach gesagt, dass du schwanger bist? Wir hätten einen Weg gefunden, um uns um das Kind zu kümmern. Gemeinsam.“
 
    
 
   „Ich wollte deinen Plänen nicht im Weg stehen. Deine Mutter hat Recht, du warst zu jung. All die Jahre musste ich aber immer an diese Lüge denken und ich wußte, ich muss es dir sagen. Ich will, dass Julian seinen Vater kennenlernt.“
 
    
 
   Als Kate den Namen seines Sohnes sagte, zuckte Ben leicht zusammen. Seine Gesichtszüge wurden weich und mit großen Augen sah er Kate an. Ich konnte immer noch nicht glauben, was hier gerade passiert war. Ben, mein Ben, hatte einen Sohn. Und seine Eltern hatten die Mutter seines Kindes bestochen. In was für ein handfestes Familiendrama war ich hier eigentlich hinein geraten? 
 
    
 
   „Wo ist er? Julian, meine ich.“ fragte Ben leise. Mit einer Handbewegung wies Kate in die Richtung des Hauses.
 
    
 
   „Im Auto. Er wartet im Auto. Willst du ihn treffen?“ Ben nickte wortlos. Kate nickte zurück, drehte sich dann um und ließ uns allein am Tisch. Ben starrte für einige Sekunden in ihre Richtung, bevor er sich umdrehte und langsam wieder neben mir Platz nahm. Seine Eltern würdigte er keines Blickes, stattdessen sah er nun zum ersten Mal wieder mich an. 
 
    
 
   „Ich habe einen Sohn.“ wiederholte er leise und sah mich dabei fragend an, als könnte ich ihm all die Fragen beantworten, die er wahrscheinlich hatte. Ich nahm seine Hand und drückte sie leicht. Mich schockierte das alles genauso sehr wie ihn, doch ich wollte ihm meine Unterstützung signalisieren, ihn nicht allein lassen in all dem. Seine Hand lag einige Sekunden in meiner, dann ließ er mich ruckartig los und stand wieder auf, als er Fußschritte hinter sich hörte. Dort stand Kate mit einem kleinen Jungen an der Hand. Ohne jeden Zweifel sah er wirklich aus wie Ben. Er hatte dunkles, leicht gewelltes Haar und die selben smaragdgrünen, leuchtenden Augen, die eine solche hypnotisierende Faszination auf mich ausübten.  Auf seiner Wange befand sich ein kleines Muttermal, fast an der selben Stelle, an der Ben eins hatte. Die Ähnlichkeit der Beiden war wirklich verblüffend. Mit großen Augen sah der kleine Junge Ben an, schüchtern und fragend. Ben starrte einige Sekunden lang zurück, war offensichtlich genauso überrascht von der Ähnlichkeit, die der Junge mit ihm hatte. Oder vielleicht war er auch nur überwältigt von dem Moment. Ein Vater sah seinen Sohn zum allerersten Mal. Dann ging Ben langsam einen Schritt auf ihn zu und ging in die Knie.
 
    
 
   „Hallo, Julian. Ich bin Ben.“ 
 
    
 
   Julian sah Ben neugierig und etwas verängstigt an. Kate strich ihm zärtlich über das Haar.
 
    
 
   „Keine Angst, mein Schatz. Das ist dein Vater. Sag hallo zu ihm.“ säuselte sie ihm zu.
 
   „Hallo.“ gab der kleine Junge dann zurück und schenkte Ben ein schüchternes, aber zuckersüßes Lächeln.
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 10
 
    
 
   Einer der Hausangestellten beförderte meinen Koffer mit einem Ruck in den Kofferraum des Autos, in dem wir angereist waren, dann setzte ich mich auf den Beifahrersitz, um auf Ben zu warten, der noch im Haus war. Ben hatte entschieden, dass wir sofort abreisten. ‚Keine Sekunde länger möchte ich unter einem Dach sein mit Menschen, die meine Ex-Freundin bestechen und mir die Existenz meines Sohnes jahrelang vorenthalten‘ hatte er mir immer wieder aufgebracht gesagt. Absolut verständlich, wie ich fand. Seine Eltern hatten natürlich protestiert und um Vergebung gebettelt, aber Ben hatte davon nichts hören wollen, zu frisch waren seine Wunden. Und so verließen wir das prachtvolle Anwesen in den Hamptons, ließen die Eltern und die verdutzten Gäste und die unterbrochene Geburtstagsfeier hinter uns.
 
    
 
   Zwei Minuten später sah ich Ben bereits schnellen Schrittes mit seiner dunklen Ledertasche auf das Auto zukommen. Hinter ihm seine Ex-Freundin Kate, die Julian an der Hand hielt, der kaum mit ihr Schritt halten konnte. Ich zog die Augenbrauen hoch. Dass Ben mit seinem Sohn eine Beziehung aufbauen wollte, war klar. Aber würden seine Ex-Freundin samt Sohn jetzt zurück nach Manhattan mit uns fahren? Schon öffnete Ben die Hintertür des Wagens.
 
    
 
   „Kate und Julian kommen mit uns. Sie werden für eine Weile bei mir unterkommen, bis wir hoffentlich einen Weg gefunden haben, wann und wie ich Julian regelmäßig sehen kann.“
 
    
 
   Ich schluckte. Der Gedanke, dass seine Ex-Freundin, die gleichzeitig auch noch die Mutter seines Kindes war, und sein Sohn nun vorübergehend bei meinem Freund einziehen würden, gefiel mir gar nicht. Aber was hätte ich schon tun können. Ich konnte mich nicht zwischen einen Vater und seinen Sohn stellen und Kate war nun einmal die Mutter. Und so warf ich ihr ein höfliches Lächeln zu als Kate ihren Sohn ins Auto schob und sich dann an ihn klammernd neben ihn setzte. Ben setzte sich dann neben Kate- Ein Blinder hätte sehen können, dass er das ausschließlich für Julian tat und nicht für seine Ex-Freundin. Sein Gesichtsausdruck war starr und er hatte seine Hände im Schoß gefaltet als würde er beten, er schien jede Berührung oder Blickwechsel mit Kate vermeiden zu wollen, was mich irgendwie etwas entspannter werden ließ. Die Autofahrt verlief äußerst still, man konnte schon sagen unangenehm. Die Stille zwischen uns allen stand im Raum wie ein Elefant, Ben sagte kein Wort und bewegte sich keinen Zentimeter und hätte Julian nicht ab und zu gefragt wann wir endlich ankommen würden, hätte niemand etwas die ganze Fahrt gesagt. Ich schloß die Augen und ließ meine Gedanken treiben. In nur 1,5 Tagen würde ich meine neue Stelle als Designer Praktikantin bei Fantasma Moda antreten. Ich freute mich sehr darauf, der Gedanke daran ließ allerdings gemischte Gefühle zurück. Ich würde zumindest in den ersten drei Monaten kaum Freizeit haben, während Ben wahrscheinlich viel Zeit mit Kate und Julian verbringen würde. Und ich konnte nicht behaupten, dass mich das kein bißchen unsicher machte.
 
    
 
   „Wow! Das ist dein Apartment?“ rief Kate aus, als wir einige Stunden später endlich die Tür zu Bens Wohnung öffneten. „Einfach Wahnsinn, unglaublich!“ Ben nickte lächelnd, was mir missfiel. Kate schien nur einen bewundernden Kommentar über irgendetwas in seinem Besitz machen zu müssen und Ben taute bereits ein wenig auf. Kate rannte bereits durch die ganze Wohnung, staunend und immer wieder „Wow“ rufend, während Julian unsicher neben mir stand und wohl nicht so ganz wußte, wie er hier hinein geraten war. Ich rollte die Augen. Nun kam Kate zurück, strahlend über das ganze Gesicht.
 
    
 
    
 
   „Ben, das alles hier ist unglaublich. Vielen Dank dass wir hier bleiben dürfen!“ rief sie wie ein kleines Mädchen, dass gerade eine neue Barbie zum Geburtstag bekommen hatte. Ben schien nicht aufzufallen, wie sehr sie übertrieb.
 
    
 
    
 
   „Julian, mein Schatz, steh doch nicht nur so da. Schau dir dein neues Zuhause an!“ Mit diesen Worten griff sie nach seiner Hand und zog ihn hinter sich her Richtung Wohnzimmer, ob er nun wollte oder nicht. Ich dagegen sah Ben verwirrt und leicht schockiert an. Neues Zuhause? Was sollte das heißen? Für wie lange? Ben bemerkte meinen Blick und sah mich fragend an.
 
    
 
    
 
   „Was meint Kate damit, neues Zuhause? Für wie lange werden die Beiden hier bleiben?“ flüsterte ich.
 
    
 
    
 
   „Kate und Julian wohnen in einer kleinen Mietwohnung in Bridgeport, Connecticut. Ich will meinen Sohn besser kennenlernen und dafür sorgen, dass er es gut hat. Ich habe den Beiden angeboten so lange zu bleiben, wie sie möchten. Kate hat allerdings schon gesagt, dass sie gerne nach New York ziehen möchte. Lange wird es also nicht.“ antwortete er lahm. Seine Antwort überzeugte mich wenig.
 
    
 
    
 
   „Julian okay, das verstehe ich, aber Kate? Mir ist nicht wohl dabei, dass deine Ex-Freundin hier wohnt. Und ich dachte wir wollten zusammen ziehen.“
 
    
 
    
 
   Ben legte mir den Arm um die Schulter und zog mich sachte an sich.
 
    
 
    
 
   „Kate ist Julians Mutter, ich kann sie nicht einfach rauswerfen. Mir geht es kein bißchen um Kate, sie ist absolut Vergangenheit und hat Dinge getan, die ich nie verzeihen könnte. Aber was soll ich tun. Sie ist die Mutter meines Sohnes und wenn ich meinen Sohn kennenlernen will, muss ich ihre Präsenz irgendwo akzeptieren. Du bleibst natürlich auch hier. Du sollst Julian auch kennenlernen.“
 
    
 
    
 
   Er gab mir einen schnellen Kuss auf die Stirn und ließ mich dann los um Kate und Julian zu folgen. Damit war die Diskussion für ihn wohl beendet und ich blieb zurück mit meinen Zweifeln. Es gab absolut nichts, was ich hätte machen können. Und ich wollte Ben keine Steine in den Weg legen. Und so beschloß ich, dem Ganzen eine Chance zu geben, setzte ein Lächeln auf und folgte ihnen ins Wohnzimmer.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 11
 
    
 
   Den ganzen Sonntag hatten wir zu Viert verbracht- Ben, Kate, Julian und ich. Wir waren Eis essen im Central Park, Boot fahren im Battery Park, haben die Freiheitsstatue besichtigt und noch vieles mehr. Es war ein schöner, aber anstrengender Tag und Julian verlor nach und nach die Scheu vor Ben und mir, was mich sehr freute. Ben natürlich freute es noch mehr und jedes Mal, wenn ich ihn anblickte, sah ich ihn über das ganze Gesicht strahlen. Ich glaubte ich hatte ihn noch nie so glücklich gesehen. Kate dagegen schien immer dann zu stören, wenn Ben und ich einen kurzen Moment für uns hatten. Als er mir einen langen Kuss im Central Park gab, während Julian das Klettergerüst auf dem Spielplatz hochkletterte, tippte Kate Ben auf einmal auf die Schulter und fragte ihn, ob er mit ihr schnell eine Flasche Wasser vom Straßenhändler kaufen konnte. Als ich Ben vor der Freiheitsstatue in meine Arme zog, hörte ich Kate wenige Meter von uns entfernt Bens Namen rufen, er solle doch mal kurz herüber kommen und ein Foto von Julian und ihr schießen. Sie schien immer genau dann zu stören, wenn Ben und ich uns nahe kamen. Und ich bezweifelte stark, dass sie das unabsichtlich tat. Mittlerweile war es fast neun Uhr abends und ich machte mich bereits bettfertig, morgen musste ich früh raus, da ich meinen ersten Tag bei Fantasma Moda hatte. Kate brachte gerade Julian zu Bett.
 
    
 
   „Kommt es dir nicht auch so vor, dass Kate es scheinbar nicht leiden kann, wenn wir uns küssen oder umarmen?“ fragte ich Ben spontan, als er aus dem Gästezimmer kam, nachdem er Julian eine gute Nacht gewünscht hatte. Ben zog die Augenbrauen hoch.
 
    
 
   „Quatsch. Sei doch nicht so eifersüchtig. Kate benimmt sich doch gut und alles läuft perfekt. Such nicht nach Problemen wo keine sind.“ gab er genervt zurück.
 
    
 
   „Und morgen? Was machen die Beiden während wir auf der Arbeit sind?“ 
 
    
 
   „Ich habe mir eine Woche freigenommen, damit ich mehr Zeit für Julian habe. Ich denke, wir werden wieder etwas ähnliches wie heute unternehmen, ich werde sie ein bißchen in Manhattan herumführen. Schließ dich doch an nach der Arbeit!“
 
    
 
   Ich verzog das Gesicht. Ich wußte ja nicht einmal, wann ich von der Arbeit zurück kommen würde. Vielleicht um sieben Uhr abends, vielleicht aber auch erst um zehn, ich hatte keine Ahnung, wie der Arbeitsaufwand aussah. Und der Gedanke, dass Ben den ganzen Tag allein war mit seiner „kleinen Familie“ gefiel mir gar nicht.
 
    
 
   „Mach nicht so ein Gesicht. Das steht dir nicht.“ bemerkte Ben leicht genervt und ging an mir vorbei ins Schlafzimmer. Ich folgte ihm und schloß die Tür hinter uns. Wenn Kate uns schon ständig während des Tages nerven musste, wollte ich wenigstens jetzt ein wenig Zeit allein mit Ben verbringen. Und ihn daran erinnern, was er an mir hatte, nur im Fall der Fälle. Ben hatte es sich auf dem Bett bequem gemacht und studierte ein Finanzmagazin, während ich Musik anschaltete und mir langsam das Shirt über den Kopf zog. Dann zog ich mir, mindestens genau so langsam, die Hose herunter, sodass ich nur noch in Unterwäsche vor Ben stand. Ich trug dunkle Spitzenunterwäsche, die ich bereits am Morgen ausgesucht hatte, da ich wußte- Ich wollte Ben heute verführen. Nun schaute er endlich auf von seinem Magazin, sah mich überrascht an. Für einen Moment war ich nicht sicher, ob er mir nicht sagen würde dass er zu müde sei für Sex, doch dann sah ich ein Lächeln um seine Lippen spielen. Er legte das Magazin zur Seite.
 
    
 
   „Wer ist denn diese hübsche Frau? Kenne ich Sie?“ fragte er scherzhaft. Ich bewegte mich langsam zur Musik und kam dann mit meinem verführerischsten Lächeln auf ihn zu, setzte mich auf seinen Schoß, während er sich zurück lehnte und die Hände hinter dem Kopf verschränkte. 
 
    
 
   „Hat mein Freund ein wenig Zeit für mich?“ fragte ich spielerisch, während ich langsam die Knöpfe seines Hemdes öffnete und mit meinen Händen über seine warme Brust fuhr.
 
    
 
   „Was hast du denn mit mir vor?“ fragte er genauso spielerisch zurück. Ich lächelte und beugte mich nach vorne, sodass mein Mund fast sein rechtes Ohr berührte.
 
    
 
   „Dich um den Verstand bringen.“
 
    
 
   Ich begann, an seinem rechten Ohr zu saugen, während meine Hände über seine Brust hinauf bis zu seinen Schultern glitten und dann wieder hinunter bis zu seinen Lenden. Ben zog mich eng an sich und legte seine Arme fest um mich. Er drehte den Kopf zur Seite und drückte seine Lippen fest auf meine, begann, mich leidenschaftlich zu küssen. Auf ihm sitzend spürte ich, dass sich in seinem Schoß bereits deutlich sein hartes, pochendes Glied abzeichnete und gegen meine Lenden drückte, was meinen Körper wiederum in Flammen setzte. Der Tag und die Probleme waren mit einem Mal vergessen, immer mehr schien ich abzudriften in eine Welt voller Verlangens nach dem Mann, den ich liebte. Ben begann bereits, an meiner Unterwäsche herum zu nesteln, doch so schnell wollte ich es nicht geschehen lassen. Meine Lippen fuhren an seinem Hals herunter, über seine Brust und seinen Bauch, dann hielt ich kurz inne um seine Hose zu öffnen und mit einem Ruck herunter zu ziehen. Sein Glied sprang mir hart und in voller Größe entgegen. Mit drei Fingern umfasste ich es uns begann, meine Hand rhythmisch auf und ab zu bewegen. Als meine Zungenspitze dann Bens Eichel berührte, stöhnte er leise auf und zuckte ein wenig zusammen, was mich dazu bewegte, weiterzumachen. Meine Zunge fuhr über seine Eichelspitze, umkreiste sie dann einige Male und wanderte dann hinunter zu seinem Penisschaft, während ich mit meiner Hand abwechselnd seine Hoden massierte und seinen Penis fest umgriff. Ein Blick auf Bens Gesicht reichte um zu sehen, wie sehr er es genoss. Seine Gesichtszüge zuckten immer wieder zusammen vor Erregung, er ließ sich komplett fallen. Mit meinen Lippen und meiner Zunge brachte ich ihn immer mehr in Ekstase, bis seine Hände sich abwechselnd in meinem Haar und der Matratze festklammerten. Ich merkte, dass es nicht mehr lange dauern konnte bis zu seinem Höhepunkt und ließ von ihm ab. Nichts wollte ich in diesem Moment mehr, als endlich eins mit ihm zu werden. Als ich langsam wieder zu ihm heraufkam sah er mich herausfordernd an, packte mich und drehte mich in Sekundenschnelle auf den Rücken, riss mir meine Unterwäsche geradezu vom Leib, während seine Lippen zärtlich, aber auch fordernd, über meinen ganzen Körper wanderten. Nur wenige Sekunden später war es dann so weit. Ben schob langsam seine ganze Männlichkeit in mich hinein, während er mir dabei direkt in die Augen blickte. Sein Gesicht zuckte vor Erregung und er stöhnte leicht auf. Als er begann, sich langsam in mir zu bewegen, ließ ich mich komplett fallen. Seine rhythmischen und immer schneller werdenden Bewegungen brachten mich in Ekstase, beförderten mich in den siebten Himmel, in eine Welt, in der für andere Gedanken kein Platz war. Seine Hände wanderten durch mein Haar, über meine Brustwarzen, bis herunter zu meiner Klitoris, die er nun massierte, während er immer wieder in mich eindrang. Ich warf den Kopf zurück und versuchte, alle Empfindungen in mich aufzunehmen. Eine glühend heiße Welle schien meinen Körper zu überfluten, meine Zehen und Fingerspitzen kribbelten immer stärker und ich wußte, dass ein Orgasmus einer gigantischen Stärke immer näher kam. Ich versuchte, ihn länger zu kontrollieren, um diesen Moment mit Ben länger genießen zu können, doch es war unmöglich. Während Ben leise immer wieder meinen Namen stöhnte, konnte ich es nun nicht mehr zurück halten. Der Orgasmus fegte durch mich hindurch wie ein Tornado, brachte nun meinen ganzen Körper zum Zittern und Beben und mich dazu, mich noch stärker an Bens nackten, leicht schwitzenden Körper zu klammern. Nun war auch er soweit. Seine Stöße wurden immer härter, sein Körper immer heißer und feuchter, bis er mit einem letzten Stoß seine heiße Flüssigkeit in mich hinein spritzte. Dann sank er auf mir zusammen, noch immer schwer atmend. Ich schlang meine Arme um ihn und genoß einfach diesen Moment mit ihm, war einfach nur glücklich. Mein Kopf war leer und ich schloß die Augen, um das Gefühl seines warmen Körpers auf meinem nackten Körper noch intensiver spüren zu können. Ich wünschte, dieser Augenblick würde nie enden, denn außer Glück und Liebe fühlte ich in diesem Moment nichts.
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 12
 
    
 
   „Hallo, ich bin Sarah, ich arbeite ab heute für mindestens drei Monate hier im Bereich Design. Schön, dich kennenzulernen.“
 
    
 
    
 
   Ich hörte mich diese zwei Sätze heute  bereits zum 15. Mal sagen, mindestens. Es war 9.30 Uhr morgens und ich war seit einer dreiviertel Stunde bei meinem neuen Job bei Fantasma Moda. Schon beim Hereinkommen war ich beeindruckt gewesen von der Größe des Büros- Vier ganze Stockwerke eines der zahlreichen Wolkenkratzers Manhattans, offene und riesige Räume, in denen ziemlich gut gekleidete  Angestellte herum wuselten und ihrer täglichen, offenbar stressigen Arbeit nachgingen. Mein neuer Boss war offensichtlich zu beschäftigt, um mich herumzuführen, stattdessen hatte er eine Mitarbeiterin beauftragt, mich den wichtigsten Leuten und meinem Team vorzustellen, welches nicht gerade aus wenigen Leuten bestand. Und so verbrachte ich den ganzen Morgen damit, mich allen vorzustellen. Die meisten reagierten höflich, gaben aber nur ein kurzes „Hi, willkommen an Bord“ zurück und widmeten sich dann wieder ihrer Arbeit. 
 
    
 
    
 
   Um 12.15 Uhr saß ich endlich an meinem Tisch, vor meinem Computer, mit der Aufgabe, Schnitte und Trends der Saison zu researchen. In einem unbemerkten Augenblick griff ich nach meinem Handy, um Ben anzurufen, um zu hören, wie es so bei ihm lief. Es klingelte fünf Mal. Ben ging nicht an sein Handy. Und ich machte mir natürlich wieder Sorgen, war nervös darüber, was er wohl gerade vielleicht machen könnte. Oder was Kate machte. Ich steckte mein Handy zurück in meine Jackentasche und versuchte, die Gedanken an die Beiden zu verdrängen und mich auf meinen Job zu konzentrieren. Doch nur drei Minuten später blieb jemand direkt vor meinem Tisch stehen. Ich schaute auf. Dort stand ein großgewachsener Mann mit kurzen blonden Haaren, einem teuer aussehenden Anzug und einem breiten Lächeln im Gesicht. 
 
    
 
    
 
   „Hallo Sarah, ich glaube, wir haben uns noch nicht kennengelernt. Ich bin Christian Connor, Head of Marketing und Merchandising.“
 
    
 
    
 
   Er streckte mir die Hand hin und ich stand auf und schüttelte seine Hand mit einem höflichen Lächeln. Ich schätzte ihn auf ungefähr 35 Jahre, was ihn zu einem sehr jungen Head of irgendetwas machte, wie ich fand. 
 
    
 
    
 
   „Schön, Sie kennenzulernen.“ gab ich zurück. „Arbeiten Sie eng mit meinem Team zusammen, Herr Connor?“
 
    
 
    
 
   „Nenn mich doch bitte Christian. Und ja, alle Designs werden mit mir abgesprochen und wir entwickeln das Merchandising Konzept in den Läden gemeinsam. Ich hoffe, Fantasma Moda hat bisher einen guten Eindruck auf dich hinterlassen?“
 
    
 
    
 
   „Ja, sehr! Das Büro ist unglaublich und jeder ist sehr nett. Ich freue mich sehr, die Möglichkeit, hier zu arbeiten, angeboten bekommen zu haben.“
 
    
 
    
 
   „Das freut mich. Wir werden uns noch oft sehen. Wenn irgendetwas ist, mein Büro ist gleich dort drüben und immer für dich offen.“
 
    
 
    
 
   Er deutete auf ein kleines Büro am Ende des Großraumbüros, dann nickte er mir lächelnd zu und verschwand. Ich freute mich, dass ich zwischen all den geschäftigen Leuten hier gleich jemanden gefunden hatte, der nett zu mir war und seine Hilfe anbot. 
 
    
 
    
 
   Der Tag verging sehr schnell, da ich zu meiner Freude bereits am ersten Tag ziemlich viel zu tun hatte und ich hatte bis auf eine Kurznachricht von Ben, die mir mitteilte dass er mit Julian und Kate zum Zoo gefahren war und wir uns heute abend sehen, nichts von ihm gehört. Natürlich gefiel mir das ganz und gar nicht, aber ich hatte es geschafft, meine negativen Gedanken zu verdrängen und mich auf die Arbeit zu konzentrieren. Erst als ich um neun Uhr abends den Schlüssel in das Schloss von Bens Apartment steckte, machten sich die schlechten Gedanken wieder in meinem Kopf breit. Aus irgendeinem Grund drehte ich den Schlüssel sehr langsam um, um so wenig Laut wie möglich zu erzeugen. Ich kam mir selbst ein wenig blöd vor, aber irgendwie wollte ich nicht, dass Ben und Kate mich sofort kommen hörten. Etwas in meinem Hinterkopf sagte mir, dass ich sichergehen sollte, dass die Beiden keine Dinge tun, die sie nicht tun sollten. Leise schloss ich die Tür hinter mir und ging Richtung Wohnzimmer. Ich hörte bereits die Stimmen von Ben und Kate, lachend und diskutierend. Wenigstens heißt das, dass sie sich nicht küssen, ging es mir unwillkürlich durch den Kopf. Ich stand nun im Türrahmen des Wohnzimmers, Ben saß am Tisch und Kate stand direkt neben ihm, beide bemerkten mich nicht, da sie nicht in meine Richtung sahen.
 
    
 
    
 
   „Hab doch gesagt dass es super schmeckt. Nicht umsonst nennt man mich in Bridgeport die Königin der Küche.“ kicherte Kate.
 
    
 
    
 
   „Im Ernst, ich kann mich nicht daran erinnern, dass du damals je etwas gekocht hättest. Das hier ist Wahnsinn. Tausend Dank dafür.“ gab Ben zurück und lächelte sie an.
 
    
 
    
 
   Ich hielt mich stumm an den Türrahmen gedrückt. Kate legte ihren Arm über Bens Schulter und drückte sich an ihn, als wolle sie sich auf seinen Schoß setzen. Ben ließ seine Hände bei sich, wehrte sich aber nicht gegen ihre Berührung. Julian konnte ich nirgendwo sehen. 
 
    
 
    
 
   „Früher wußte ich eben nicht, wie man einen Mann verwöhnt. In den Jahren habe ich einiges gelernt.“ fuhr Kate fort und begann wieder, zu kichern. Ich verdrehte die Augen. Das konnte doch nicht ihr Ernst sein. Hatte Ben Kate nicht gestern noch gehasst? Jetzt sah es nicht einmal mehr danach aus, dass er sie nicht leiden konnte. Seine Körpersprache und das, was er sagte, sprach eher dafür, dass er ihre Aufmerksamkeit genoß. Ich beschloß, dieses Spielchen zu beenden.
 
    
 
    
 
   „Hi, ihr Beiden.“ rief ich unschuldig.
 
    
 
    
 
   Ben und Kate drehten sich ruckartig um, als hätte ich sie sehr erschreckt. Oder bei etwas erwischt, das ich nicht hätte sehen sollen, schrie eine kleine Stimme in meinem Kopf. Kate begrüßte mich mit einem tonlosen „Hi“, blieb aber direkt neben Ben stehen, der aufstand und lächelnd auf mich zukam, um mir einen Kuss zu geben.
 
    
 
    
 
   „Hi Süße. Wie war der erste Tag?“
 
    
 
    
 
   „Gut. Sehr gut sogar. Eine Menge Arbeit, aber viele nette Leute und total interessant.“
 
    
 
    
 
   „Das freut mich. Hast du Hunger? Kate macht die absolut beste Lasagne, die du jemals probiert hast.“
 
    
 
    
 
   Ich musste mich wirklich anstrengen, nicht das Gesicht zu verziehen.Wären er und ich allein, würden wir uns es jetzt mit einem Glas Wein gemütlich machen und Details über unseren Tag austauschen. Stattdessen stand jetzt Kate hinter uns, uns beobachtend, mit einem sehr unzufriedenen Gesichtsausdruck hinter ihrem künstlichen Lächeln, wie ich fand. 
 
    
 
    
 
   „Wo ist Julian?“ ging ich über seine Frage hinweg.
 
    
 
    
 
   „Er schläft schon. War heute sehr müde. Der Zoo heute hat ihm wohl alle Kraft geraubt. Was ist nun, willst du Lasagne?“
 
    
 
    
 
   Ich nickte langsam, obwohl mir der Appetit vergangen war. Ich wollte nicht unhöflich sein. Und vielleicht reagierte ich ja auch über und bildete mir die ganze Sache zwischen Kate und Ben nur ein. Kate ging in die Küche und stellte mir wortlos einen Teller Lasagne und Gabel und Messer hin. Und so sehr ich es auch hasste es zuzugeben- Diese Lasagne schmeckte wirklich unglaublich gut. Ich spürte etwas Neid in mir aufsteigen, war ich selbst doch gerade mal höchstens eine halbwegs annehmbarer Köchin.
 
    
 
    
 
   „Ben, wann brechen mir morgen auf? Der Weg nach Rockaway Beach ist ja nicht gerade der Kürzeste.“ fragte Kate auf einmal, ohne mich auch nur eines Wortes gewürdigt zu haben. Ich sah überrascht Ben an.
 
    
 
    
 
   „Julian möchte den Strand sehen und Rockaway Beach ist der beste Strand, wie ich finde.“ sagte er in meine Richtung, bevor er sich zu Kate umdrehte. „Morgen nach dem Frühstück nehmen wir direkt ein Taxi.“ Kate setzte ein selbstzufriedenes Grinsen auf. „Super. Habe meinen brandneuen Bikini schon eingepackt.“ 
 
    
 
    
 
   Zwanzig Minuten später war auch ich mit dem Essen fertig. Kate räumte ab, gab Ben dann eine lange, feste Umarmung, hauchte ihm ein „Gute Nacht“ zu, während sie mir nur ein kurzes Lächeln und ein Winken zuwarf. Wäre Kate nicht Julians Mutter, hätte ich ihr längst die Meinung gesagt. Aber der Ärger brodelte in meinem Bauch und ich musste ihn heraus lassen.
 
    
 
    
 
   „Geht es hier noch um Julian oder auch um Kate?“ fragte ich Ben, nachdem wir die Tür des Schlafzimmers hinter uns geschlossen hatten.
 
    
 
    
 
   „Was?“ gab Ben verwirrt zurück und sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.
 
    
 
    
 
   „Diese Kate ist die ganze Zeit an dir dran, mit ihren Händen, ihrem künstlichen Grinsen und allem, und dann kocht sie auch noch für dich weil sie dich verwöhnen will. Mir ist das alles nicht geheuer.“
 
    
 
    
 
   „Du machst Witze. Kate versucht nur, nett zu sein. Wieder einmal siehst du Gespenster.“ Mit einer unwirschen Handbewegung gab er mir zu verstehen, dass die Diskussion damit für ihn beendet war. Mir reichte das nicht.
 
    
 
    
 
   „Komm schon, du kannst nicht behaupten, dass sie es nicht bei dir versucht.  Und wieso bist du heute nicht an dein Handy gegangen?“
 
    
 
    
 
   „Sarah, das ist lächerlich. So eine dumme Frage muss ich nicht beantworten.“
 
    
 
    
 
   „Ach ja? Wieso denn nicht?“
 
    
 
    
 
   „Weil du mich nicht überwachen oder Polizei spielen musst. Wenn ich mit meinem Sohn zusammen bin, starre ich eben nicht alle zwei Minuten auf mein Handy um zu sehen, ob du angerufen hast.“
 
    
 
    
 
   „Du solltest es aber zumindest klingeln hören, oder? Ich kann mich nicht erinnern, dass du jemals bei der Arbeit zu beschäftigt warst, um zumindest kurz mit mir zu telefonieren.“
 
    
 
    
 
   „Das ist was anderes. Lass es gut sein. Deine Anschuldigungen nerven und sind lächerlich. Ich gehe jetzt schlafen.“
 
    
 
    
 
   Damit legte sich Ben ins Bett und drehte mir seinen Rücken zu. Die Wut kochte in mir hoch, aber ich versuchte, sie so gut wie möglich zu unterdrücken. Ich wollte einfach nicht zulassen, dass diese Kate einen schlechten Einfluss auf unsere Beziehung hat. Aber mich entschuldigen wollte ich auch nicht. Und so legte ich mich einfach neben ihn, wünschte ihm ebenfalls kurz „Gute Nacht“ und schaltete das Licht aus.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 13
 
    
 
   Heute würde ein langer Tag werden. Um sieben würde ich das Fantasma Moda Büro verlassen und von da aus schnurstracks zu meinem alten Job im „Blue Moon“ in Brooklyn fahren, um dort meine Schicht als Kellnerin zu verrichten, die bis zwei Uhr morgens dauerte. Der Gedanke daran missfiel mir, aber noch mehr missfiel mir noch immer die Vorstellung, Ben für mein Leben aufkommen zu lassen. Dass dieser jetzt halbnackt mit Kate am Strand lag und die Sonne genoß, daran wollte ich gar nicht denken, als ich bereits meinen dritten Kaffee an diesem Morgen ausschlürfte. Stattdessen versuchte ich, mich darauf zu konzentrieren, welche Schnitte im Bereich Frauenmode den kommenden Herbst im Trend sein könnten. Ich war so in die Arbeit vertieft dass ich gar nicht merkte, dass jemand neben meinem Stuhl stand.
 
    
 
    
 
   „Hallo Sarah. Wie geht es dir?“
 
    
 
    
 
   Ich zuckte fast zusammen vor Schreck. Neben mir stand Christian Connor, der nun über meine Reaktion zu lachen schien.
 
    
 
    
 
   „Danke, sehr gut. Und dir?“
 
    
 
    
 
   „Ebenfalls. Es ist allerdings dreizehn Uhr, Zeit für’s Mittagessen. Hast du schon Pläne?“
 
    
 
    
 
   Ich sah schnell auf meine Armbanduhr. Er hatte Recht- Wieder einmal war der Morgen so schnell vergangen, dass ich gar nicht gemerkt hatte, dass es bereits Essenszeit war. Ich schüttelte den Kopf.
 
    
 
    
 
   „Lust auf Sushi? Hier um die Ecke ist ein kleiner Laden mit dem besten Sushi der Stadt, wie es heißt.“
 
    
 
    
 
   Wie hätte ich ablehnen können. Christian schenkte mir nicht nur sein strahlendstes Lächeln, sondern war auch so etwas wie mein Vorgesetzter. Und so saßen wir fünfzehn Minuten später bereits in dem kleinen, überfüllten Sushi Laden, in dem ganz Manhattan Mittagessen zu haben schien. Zugegebenermaßen war das Essen auch unglaublich gut.
 
    
 
    
 
   „Also Sarah, erzähl mir etwas von dir. Wo kommst du her, wo willst du hin?“
 
    
 
   Ich war überrascht über die Direktheit seiner Frage, hätte ich es doch lieber bei Smalltalk über das Wetter und Mode belassen. Ich kannte Christian ja kaum und hatte wenig Lust, ihm meine ganze Lebensgeschichte zu erzählen. Doch wahrscheinlich wollte er nur nett und höflich sein.
 
    
 
    
 
   „Ich bin ursprünglich aus South Carolina, bin aber schon mit 18 nach New York gezogen um hier zu arbeiten. Habe die letzten Jahre viele eigene Kleidungsstücke entworfen und die Mode ist absolut meine Leidenschaft, habe bisher aber keinen Fuß in die Tür bekommen. Deswegen habe ich bisher in einer Bar in Brooklyn gekellnert und bin jetzt natürlich froh, eine so tolle Chance bei Fantasma Moda zu erhalten.“
 
    
 
    
 
   Christian lächelte über meine recht höfliche und förmliche Antwort, erhob sein Glas Orangensaft und prosteste in meine Richtung.
 
    
 
    
 
   „Du wirst dich hier super schlagen, da bin ich sicher. Du scheinst die Mode zu lieben, du bist intelligent, du bist sehr hübsch. Das brauchen wir hier.“
 
    
 
    
 
   Ich errötete leicht über sein Kompliment. Schnell nahm ich einen Schluck meiner Cola, um mein Gesicht ein wenig zu verstecken. Doch Christian beobachtete mich noch immer und konnte mein Erröten unmöglich übersehen haben. Er war ein attraktiver Mann und wußte, mit Frauen umzugehen, das merkte ich gleich. Aber was genau wollte er von mir? Wollte er nur nett sein? Oder baggerte er mich an? Ich hoffte inständig, dass ersteres der Fall war. Würde ich seine Versuche, mir näher zu kommen, ablehnen, könnte ihn das möglicherweise wütend machen. Und das wäre für meinen Job und meine Karriere in dem Unternehmen wohl alles andere als vorteilhaft. Ich beschloß, die Aufmerksamkeit stattdessen auf ihn zu lenken, ihn reden zu lassen.
 
    
 
    
 
   „Und du? Wie bist du bei Fantasma Moda gelandet?“ fragte ich ihn schnell.
 
    
 
    
 
   „Ehrlich gesagt hatte ich früher nie großes Interesse an Mode. Ich habe Management studiert und bin schnell im Marketing bei einem großen Konsumgüterunternehmen untergekommen. Dort habe ich mich im wahrsten Sinne des Wortes verrückt gearbeitet, was die Chefs dort nicht übersehen konnten. Bin ziemlich schnell aufgestiegen, dadurch wurden dann auch andere Unternehmen auf mich aufmerksam. Und Fantasma Moda hat mir ein Angebot gemacht, das ich nicht ablehnen konnte.“
 
    
 
    
 
   Christian klang etwas gelangweilt, als er seine Karriere kurz für mich Revue passieren ließ, als habe er das schon mindestens fünfhundert Mal erzählt. Er faltete die Hände und beugte sich so weit nach vorne, dass ich seinen Atem in meinem Gesicht spüren konnte.
 
    
 
   „Ich war nie verheiratet und habe keine Kinder. Dabei ist Familie das Wichtigste auf Erden. Hast du Familie hier, einen Freund, Ehemann?“ 
 
    
 
    
 
   Ich war überrascht über seinen sehr persönlichen Kommentar und noch mehr über seine Frage über mein Privatleben. Neugierig und erwartend sah er mich an.
 
    
 
    
 
   „Meine Familie lebt in South Carolina, aber ich habe einen Freund hier. Er arbeitet als Finanzberater.“ gab ich kurz zurück.
 
    
 
    
 
   Sein breites Lächeln veränderte sich kein bißchen, auch nicht, als ich Ben erwähnte. Vielleicht hatte ich die ganze Situation falsch eingeschätzt und Christian wollte wirklich nur nett sein. Unauffällig warf ich einen Blick auf meine Armbanduhr. Ich musste nun wirklich zurück zur Arbeit, anderenfalls würde ich um sieben Uhr nicht fertig sein. Und wenn ich um sieben nicht fertig war, würde ich zu spät zu meiner Schicht im „Blue Moon“ auftauchen.
 
    
 
    
 
   „Ich muss wirklich zurück zur Arbeit, habe noch einen Haufen zu tun. Vielen Dank für das Mittagessen, es war wirklich köstlich.“
 
    
 
    
 
   „Hübsch, intelligent und fleißig, unsere Sarah. Kein Problem. Ich bestelle noch einen Nachtisch. Wir sehen uns dann im Büro.“
 
    
 
    
 
   Ich warf ihm ein flüchtiges Lächeln zu, griff nach meiner Handtasche und Jacke, rückte den Stuhl zurück und stand auf. Ich hatte mich gerade umgedreht und ging Richtung Ausgang, als ich Christian meinen Namen rufen hörte. Ich drehte mich um.
 
    
 
    
 
   „Am Sonntag habe ich Geburtstag. Ich organisiere eine Geburtstagsfeier diesen Samstag, also in vier Tagen, im „Black Sheep“ auf der Upper West Side. Du bist herzlich eingeladen.“
 
    
 
    
 
   Das Wochenende war wohl die einzige Möglichkeit in der Woche, Ben zu sehen und mit ihm Zeit zu verbringen. Und ihn mit auf die Party nehmen konnte ich nicht, schließlich waren da immer noch Kate und Julian. 
 
    
 
    
 
   „Danke, aber da habe ich leider keine Zeit.“ gab ich lächelnd zurück.
 
    
 
    
 
   „Gib mir Bescheid, falls du deine Meinung änderst.“
 
    
 
    
 
   Ich nickte ihm kurz zu und verließ das Restaurant dann schnellen Schrittes. Im Nacken konnte ich mehr als deutlich spüren, dass Christian mir hinterher blickte.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel  14
 
    
 
   Es war bereits 2.30 Uhr morgens, als ich völlig übermüdet vor Bens Apartment ankam. Die Arbeit bei Fantasma Moda und die anschließende Schicht im „Blue Moon“ hatten mich wirklich ausgelaugt, mir sämtliche Energien entzogen. Und der Gedanke, dass ich in weniger als sechs Stunden schon wieder aufstehen musste, half da kein bißchen. Zwei Jobs gleichzeitig zu haben klang hart, aber die Realität war noch härter. Und für Ben hatte ich überhaupt keine Zeit mehr, wie es schien. Heute hatten wir nur nach Arbeitsschluss bei Fantasma Moda kurz telefoniert. Er klang heiter und voller Energie, hatte mir erzählt, dass er gerade vom Strand mit Kate und Julian zurück kam, natürlich viel gebräunter sei und die drei jetzt in einem Restaurant zu Abend essen würden. Wie immer hinterließ dies einen bitteren Nachgeschmack in meinem Mund und wie immer konnte ich absolut nichts dagegen tun. Ich öffnete leise die Tür des Apartments, diesmal, um niemanden aufzuwecken. Als ich mich hinein schlich, sah ich jedoch Licht im Wohnzimmer brennen und fragte mich, ob doch noch jemand wach war. Auf Zehenspitzen ging ich in Richtung Wohnzimmer. Zu hören war nichts.
 
    
 
    
 
   Dort lagen sie, Ben und Kate, schlafend auf dem braunen Ecksofa. Ben lag ausgestreckt auf dem Rücken auf dem einen Teil des Sofas, während Kate auf dem anderen Teil des Sofas auf der Seite schlief, ihr Kopf und die linke Hand auf Bens Brust liegend. Ich bewegte mich keinen Zentimeter, starrte die Beiden nur an während tausend Gedanken meinen Kopf durchfuhren. Was hatten sie getan bevor sie eingeschlafen waren? Wie waren sie überhaupt in diese Lage geraten? Wieso erlaubte Ben ihr, auf seiner Brust zu schlafen? Warum zur Hölle war Kate nicht in ihrem eigenen Bett? Ich musste mich wirklich zusammen reißen, nicht die Wut mit mir durchgehen zu lassen. Mein Herz jedoch schlug mir bis zum Hals. Langsam ging ich auf das Sofa zu, bis ich direkt vor ihnen stand. Dann ging ich in die Knie und berührte Ben leicht am Arm. Der zuckte kurz zusammen, schlug aber sofort die Augen auf und sah mich verschlafen und verwirrt an. Dann machte sich ein Lächeln in seinem Gesicht breit.
 
    
 
    
 
   „Hey, da bist du ja endlich. Ich wollte auf dich warten, aber irgendwie bin ich eingeschlafen.“
 
    
 
    
 
   „Und Kate? Die wollte auch auf mich warten?“
 
    
 
    
 
   Ben sah an sich herunter, als bemerkte er gerade zum ersten Mal, dass Kates Kopf schlafend auf seiner Brust lag. Noch immer machte er keine Anstalten, sie von sich zu entfernen.
 
    
 
    
 
   „Wir haben uns unterhalten bis ich eingeschlafen bin. Ich habe nicht gemerkt, dass sie sich so dazu gelegt hat. Vielleicht hat sie sich einfach ein bißchen allein gefühlt.“
 
    
 
    
 
   „Jetzt verteidigst du sie auch noch? Diese Frau schmeißt sich an dich heran und schläft jetzt sogar auf deiner Brust. Und Gott weiß, was ihr den ganzen Tag treibt.“ zischte ich. Ben zog die Augenbrauen zusammen und sah mich an, als hätte ich ihn gerade schwer beleidigt.
 
    
 
    
 
   „Was soll dieser Mist? Ich habe nichts mit Kate, wie oft soll ich dir das noch sagen. Deine Anschuldigungen gehen mir langsam auf die Nerven.“
 
    
 
    
 
   „Und mir geht es auf die Nerven dass diese Frau den ganzen Tag um dich herum ist. Erst hasst du sie und jetzt scheinst du sie auf einmal toll zu finden. Und hast dich nicht ein einziges Mal gewundert, wieso sie gerade jetzt mit ihrem Sohn zurück kommt und nicht schon Jahre zuvor. Da muss doch etwas dahinter stecken.“
 
    
 
    
 
   „Das ist lächerlich. Kate hat einen großen Fehler gemacht, ja, aber ich will nicht, dass Julian unter unserer Beziehung leidet. Und sie ist kein schlechter Mensch. Sie hat Julian immerhin klasse erzogen. Menschen machen Fehler, Sarah.“
 
    
 
    
 
   „Menschen machen Fehler? Solche Fehler? Ich verstehe nicht, wie du sie immer noch verteidigen kannst. Mach doch, was du willst.“
 
    
 
    
 
   Der einzige Grund, warum ich Ben nicht anschrie, sondern immer noch flüsterte, war, dass ich am Allerwenigsten gewollt hätte, dass Kate auch noch aufwacht und Zeugin unseres Streits wurde. Das hätte ihr sicherlich besonders gut gefallen und sie vielleicht sogar noch angestachelt in ihrem Werben um Ben. Bevor Ben noch etwas sagen konnte, stand ich auf, drehte mich auf dem Fußballen um und ging ins Schlafzimmer. Ben folgte einige Minuten später und legte sich wortlos neben mich.
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 15
 
    
 
   Die Woche verging im Handumdrehen. Ben und ich hatten uns nicht wirklich ausgesprochen, stattdessen ignorierten wir uns fast in den paar Minuten, die wir uns täglich sahen. Ich hatte noch immer äußerst viel mit der Arbeit zu tun, während Ben seine freie Woche noch immer bestens mit Kate und Julian nutzte. Es war Freitag und ich konnte Fantasma Moda bereits um drei Uhr verlassen, sodass ich um vier bei meiner Schicht im „Blue Moon“ da war und ab 23 Uhr bereits komplett frei hatte.Trotz der Streitereien stimmte mich das ein wenig positiver. Da ich meine Kellnerschürze diesen Morgen in Bens Apartment vergessen hatte, musste ich dort noch schnell vor meiner Schicht vorbei. Als ich mich im Haupteingang des Fantasma Moda Gebäudes gerade mit meiner Mitarbeiterkarte auscheckte, hörte ich jemanden meinen Namen rufen. Ich drehte mich um. Christian kam schnellen Schrittes auf mich zu.
 
    
 
    
 
   „Hi Sarah! Du hast schon frei?“ begrüßte er mich.
 
    
 
    
 
   „Ja! Jeden Freitag habe ich etwas früher frei, da ich jetzt noch zu meinem Job muss, der mir die Brötchen verdient.“ lachte ich.
 
    
 
    
 
   „Ach wirklich?“ fragte Christian neugierig. „Was arbeitest du denn?“
 
    
 
    
 
   „Ich kellnere im ‚Blue Moon‘, einer ziemlich gemütlichen Bar in Williamsburg.“
 
    
 
    
 
   „Das ist ja gleich bei mir! Ich wohne in Williamsburg. Hab dort meine eigenen vier Wände, weit weg vom Stress Manhattans. Vom ‚Blue Moon‘ hab ich allerdings noch nie etwas gehört.“
 
    
 
    
 
   „Es liegt ein bißchen versteckt, Ecke Hooper Street. Nicht so touristisch, was ein absoluter Pluspunkt ist. Und die Cocktails sind unglaublich gut.“
 
    
 
    
 
   „Klingt gut. Was kannst du empfehlen?“
 
    
 
    
 
   „Der ‚Swimmingpool‘ ist mein Lieblingscocktail der Bar. Er besteht aus Ananas, Kokosnuss, Blue Curacao und Rum.“
 
    
 
    
 
   „Klingt noch besser. Und du sagst, dass du heute nachmittag und abend dort arbeitest?“
 
    
 
    
 
   „Genau. Bis 22 Uhr ungefähr.“
 
    
 
    
 
   „Falls ich am frühen Abend nichts zu tun hab, schaue ich vielleicht mal vorbei.“
 
    
 
    
 
   Erst jetzt fiel mir auf, wie viel ich Christian gerade über meinen Job und das „Blue Moon“ verraten hatte und wie attraktiv ich es geredet hatte. Als würde ich dafür Kommissionen bekommen. Aber wahrscheinlich meinte er das nicht mal ernst, dass er ins „Blue Moon“ kommen würde. Sicher war das wieder eine seiner Höflichkeitsformeln und somit nickte ich rasch und lächelte ihn an. Er zwinkerte mir zu und ging dann Richtung Aufzug, während ich mich auf den Weg zu Bens Wohnung machte.
 
    
 
    
 
   Schon beim Öffnen der Wohnungstür hörte ich Kates Stimme, was mich sehr überraschte, denn Ben hatte mir heute morgen mitgeteilt, dass er mit Kate und Julian zu Toys’R’Us wollte, um Julian einige Videospiele zu kaufen. Dass ich fand, dass ein Kind seines Alters doch lieber draußen mit Gleichaltrigen spielen sollte anstatt zuhause vor dem Bildschirm zu sitzen, erwähnte ich nicht. Leise schloß ich die Tür hinter mir, worin ich mittlerweile ein Profi war. Noch immer hörte ich undeutlich Kates Stimme, nicht aber die von Ben oder Julian. Ich schlich Richtung Wohnzimmer. Nun hörte ich Kates Stimme klar und deutlich.
 
    
 
    
 
   „Jetzt hör doch auf, mich zu bevormunden. Ich weiß selbst, was ich tue. Glaub mir, das ist besser für mich und auch für Julian. Und denk doch auch an dich selbst, du könntest auch ein dickes Stück vom Kuchen ab bekommen.“
 
    
 
    
 
   Kate kicherte laut. Anscheinend war sie am telefonieren, mit wem auch immer. Ich verstand nicht ganz, worum es hier überhaupt ging, während ich mich gegen die Flurwand drückte und hoffte, noch mehr mitzukriegen.
 
    
 
    
 
   „Ja, ja ganz genau, im ‚Forbes Magazine‘. Oh Mama, jetzt sag mir nicht, dass du nicht weißt, was das ‚Forbes Magazine‘ ist. Ein Wirtschaftsmagazin. Und da war Ben vorne groß drauf und sie haben über ihn geschrieben als Unternehmer des Jahres oder so, du kennst ja das bla bla. Auf jeden Fall hat er mehr Schotter auf der hohen Kante, als du es dir vorstellen kannst.“
 
    
 
    
 
   Dann schwieg Kate, anscheinend sprach jetzt ihre Mutter. Ich konnte noch immer nicht ganz fassen, wovon ich hier gerade Zeuge wurde. War mein Instinkt also richtig gewesen und hinter Kates plötzlichem Auftauchen steckte doch viel mehr als der gute Wille, ihrem Sohn endlich seinen Vater vorzustellen?
 
    
 
    
 
   „Jetzt mach dir doch nicht so viele unnötige Sorgen. Ben mag mich, er mag mich sehr. Seine Freundin arbeitet den ganzen Tag und sie scheint eh keine sonderliche Unterstützung für ihn zu sein. Ich glaube, er ist mittlerweile sogar selbst ziemlich genervt von ihr, also schwierig wird das nicht. Noch ein paar Tage und sie ist raus hier, da bin ich sicher. Und dann heißt es hallo Geld, hallo Lifestyle und Luxus!“
 
    
 
    
 
   Wieder kicherte Kate und ich wäre am liebsten ins Wohnzimmer gerannt um sie zu ohrfeigen. Was sie da von sich gab, war unglaublich. Ich wünschte mir so sehr, dass Ben hier war um sie ebenfalls zu belauschen. Anscheinend hatte sie von Anfang an einen Plan gehabt. Sie hatte wohl Ben im ‚Forbes Magazine‘ gesehen und erst dadurch erfahren, welchen Reichtum er in den letzten Jahren aufgebaut hatte. Und hatte dann wohl beschlossen, dass das Bestechungsgeld seiner Eltern nicht genug war und sie noch ein viel größeres Stück vom Kuchen verdiente. Und nun war sie hier, überzeugt davon, mich vertreiben zu können, wieder mit Ben zusammen zu kommen und von seinem Geld ein schönes Leben führen zu können. Oder zumindest so etwas in der Art.
 
    
 
    
 
   „Ich halte dich auf dem Laufenden, keine Angst. Ich muss jetzt auflegen. Ben und Julian müssten ziemlich bald zurück kommen und ich muss noch ein Mittagessen vorbereiten, dass Ben vom Hocker hauen wird.“
 
    
 
    
 
   Kurz spielte ich mit dem Gedanken, endlich ins Wohnzimmer zu gehen und sie mit dem zu konfrontieren, dessen Zeuge ich gerade geworden war. Doch das würde ihr vielleicht Zeit geben, eine dumme Ausrede gegenüber Ben zu erfinden und mich als Lügnerin zu bezeichnen. Es war besser, sie gleich vor Bens Augen mit allem zu konfrontieren. Und so schlich ich mich schnell ins Schlafzimmer, griff nur nach meiner Kellnerschürze und verließ die Wohnung genauso leise, wie ich sie betreten hatte.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 16
 
    
 
   „Entschuldigung? Was ist denn nun mit meinem Whiskey?“
 
    
 
   Die Stimme des Gasts an der Bar, nur wenige Meter von mir entfernt, riss mich aus meinen Gedanken und Tagträumen. Anscheinend hatte er nun schon mindestens zum zweiten Mal einen Whiskey- Das Getränk, das Ben bestellt hatte als wir uns hier kennengelernt hatten- bestellt und ich hatte einfach nichts von meiner Umwelt wahrgenommen, während ich gedankenverloren eines der Weingläser spülte. Schnell entschuldigte ich mich und brachte dem älteren Herrn seinen Whiskey, bevor meine Gedanken wieder abdrifteten. Ich war immer noch nicht ganz sicher, wie ich Ben von meiner Entdeckung heute nachmittag erzählen sollte. Sollte ich es ihm unter vier Augen mitteilen oder wenn Kate dabei war, sodass sie sofort dazu Stellung beziehen musste? Ben würde wahrscheinlich am Boden zerstört sein, vertraute er den Menschen doch generell sehr. Und ich hoffte, dass würde nicht dazu führen dass Kate Julian einfach mitnehmen konnte und er den Jungen nur noch selten oder gar nicht mehr sah. Heute war es alles andere als ein angenehmes Gefühl, in meiner Haut zu stecken. Doch ich wußte, da musste ich durch. Und Ben hatte ja mich, die ihm immer zur Seite stand. 
 
    
 
   Ich ging meiner Arbeit stundenlang nach wie ein Roboter, physisch anwesend aber geistig ganz woanders. Und so erschrak ich noch mehr als ein anderer Gast mich auf einmal aus meiner Trance riss.
 
    
 
   „Einen Swimmingpool bitte.“
 
    
 
   Ich drehte mich geistesgegenwärtig in die Richtung der Stimme, die mir sehr bekannt vorkam. Dort, am Thresen, saß kein Anderer als Christian Connor, wie immer mit strahlendem Lächeln. Erstaunt sah ich ihn einen Moment lang an. Er war tatsächlich gekommen. Ich hatte absolut nicht damit gerechnet, dass er tatsächlich hier und heute im „Blue Moon“ auftauchen würde. Und mir war gerade alles andere als nach Smalltalk zumute. Andererseits, vielleicht brachte mich ein kleiner Plausch auf andere Gedanken, zumindest für eine Weile.
 
    
 
   „Du bist tatsächlich gekommen.“ begrüßte ich ihn freundlich.
 
    
 
   „Ja. Dachte mir, dieser Swimmingpool, den du mir so angepriesen hast, klingt so gut, den muss ich einfach ausprobieren. Das war meine absolute Nummer eins Priorität heute.“ scherzte Christian.
 
    
 
   Ich lachte kurz auf, dann machte ich mich daran, ihm meinen Lieblingscocktail zuzubereiten. 
 
    
 
   „Die Bar gefällt mir. Erinnert mich an das 70er Jahre Haus meiner Eltern in Kalifornien. Die Beiden sind echte Hippies.“
 
    
 
   Christian hätte nicht besser beginnen können. Der Bar ein Kompliment zu machen war einfach, aber eben auch genau richtig, um auf mich einen guten Eindruck zu machen. Ich liebte das „Blue Moon“ mit seiner leicht heruntergekommenen Ausstattung im Stil der 70er Jahre, den knallbunten Farben und der Rockmusik, auch wenn es nicht für jederman etwas war. Christian schien es zu gefallen und das gefiel mir. Unwillkürlich musste ich an Ben denken, der nie auch nur ein Wort über das „Blue Moon“ verloren hatte, der sich am Anfang sogar zu gut für die Bar vorgekommen war. 
 
    
 
   „Sagte ich ja, die beste Bar Brooklyns. Warte einen Moment, ich hole dir Eiswürfel aus der Küche.“ rief ich ihm zu und verschwand in der Küche, wo ich beinahe mit Lizzy, meiner Kollegin und recht guten Freundin, zusammen gestoßen wäre.
 
    
 
   „Wer ist denn der süße Typ, mit dem du dich da unterhältst?“ fragte sie neckisch. Wenn man Lizzy in einem Wort zusammenfassen sollte, war das ‚neugierig‘. Sie liebte es, mich auszufragen und ihre Nase überall reinzustecken. Ich vermutete, dass ihr eigenes Leben vielleicht nicht aufregend genug war.
 
    
 
   „Ach, das ist nur Christian, mein Vorgesetzter auf der Arbeit in dem Modeunternehmen. Habe ihm erzählt wo ich nebenbei arbeite und er dachte, er schaut sich das ganze Mal an.“ 
 
    
 
   Ich versuchte, meine Stimme so beschwichtigend und ruhig wie möglich klingen zu lassen, um Lizzy ja nichts Falsches denken zu lassen. Doch sie machte schon große Augen.
 
    
 
   „Dein Boss kommt extra hier vorbei um dich auf der Arbeit zu besuchen? Wenn da nicht mal jemand auf dich steht.“
 
    
 
   „Nein nein, er wohnt hier direkt um die Ecke.“ antwortete ich unwirsch. „Das ist nichts Besonderes, er ist nur ein netter Kerl.“
 
    
 
   Lizzy zog schelmisch die Augenbrauen hoch und wollte noch etwas sagen, doch ich schob sie sachte zur Seite, griff nach dem Eis und ließ sie allein in der Küche stehen. Ich hatte gerade einfach keine Lust auf ihr typisches Highschool Gerede.
 
    
 
   „Also Sarah, wie lange arbeitest du schon hier?“ fragte mich Christian, als ich ihm den fertig gemixten Swimmingpool vor die Nase stellte. Heute war es für einen Freitag relativ ruhig in der Bar und somit konnte ich mich mit ruhigem Gewissen auch kurz zu ihm setzen. Ich erzählte ihm, wie ich nach New York gekommen war und recht schnell die Stelle hier als Kellnerin gefunden hatte. Christian hörte aufmerksam zu und fragte immer wieder nach, bis ich ihm im wahrsten Sinne des Wortes fast meine ganze Lebensgeschichte seit meinem 18. Lebensjahr erzählt hatte. Er erzählte immer mal wieder etwas von sich, schien aber äußerst interessiert an meinen Geschichten zu sein, was ihn zu einem ziemlich guten Zuhörer machte. Wieder musste ich unwillkürlich an Ben denken, der mir am ersten Abend im „Blue Moon“ ungefragt seine ganze Lebensgeschichte erzählt hatte, während ich kaum zu Wort gekommen war. Mir gefiel es, dass Christian so interessiert an dem war, was ich zu sagen hatte, man konnte sagen ich genoß es regelrecht. Und für einige Zeit waren meine Gedanken mal nicht bei Ben und Kate, es fühlte sich an wie ein Urlaub von meinen eigenen Gedanken. Irgendwann jedoch sah Christian auf seine Armbanduhr.
 
    
 
   „Sarah, ich würde liebend gern noch bleiben, aber ich habe mich noch mit einem Freund verabredet. Wir sehen uns Montag. Hast du dir nochmal überlegt, ob du zu meiner Party morgen kommen willst?“
 
    
 
   Ich schüttelte den Kopf. „Tut mir Leid, ich kann wirklich nicht.“ Obwohl mir der Gedanke an eine Party gerade wahnsinnig attraktiv erschien und sicherlich eine gelungene Ablenkung gewesen wäre- und ich zugeben musste dass ich Christian wirklich mochte- wäre es nicht richtig gewesen, Ben mit Kate und Julian allein zu lassen. Wenn die Beiden dann überhaupt noch da sind, ging es mir durch den Kopf. Und mit einem Mal war ich zurück mit meinen Gedanken bei Ben, Kate und all den Problemen. Christian fischte ein Stück Papier und einen Kugelschreiber aus seiner Tasche und schrieb eine Adresse darauf. Dann schob er den Zettel zu mir hinüber.
 
    
 
   „Das ist die Adresse, wo die Party morgen stattfindet. Falls du dich im letzten Moment doch noch umentscheidest.“
 
    
 
   Dann lächelte er und gab mir einen schnellen Kuss auf die Wange. Er stand auf, zog seinen Mantel an und verließ das „Blue Moon“. Sein Kuss brannte auf meiner Wange wie ein Feuermal.
 
    
 
    
 
   Um Punkt 23 Uhr öffnete ich Bens Wohnungstür. Ich hörte bereits angeregtes Reden, Lachen und hantieren in der Küche. Diesmal versuchte ich nicht, leise zu sein, sondern ging einfach direkt ins Wohnzimmer, wo Ben mit einem Glas Wein und leicht rötlichen Wangen auf dem Sofa saß, während Kate ihm irgendetwas aus der Küche erzählte, während sie den Abwasch machte. Was für eine schreckliche Vorzeigehausfrau, ging es mir durch den Kopf. Ich wollte Ben zunächst mit einem dicken Kuss begrüßen, dann fiel mir wieder ein, dass wir unseren Streit immer noch nicht wirklich beigelegt hatten. Er lächelte mir dennoch zu, als ich ins Wohnzimmer kam, wenn auch, ohne seine perfekten Zähne zu zeigen.
 
    
 
   „Hallo.“ begrüßte ich ihn simpel. „Wie war euer Tag?“
 
    
 
   „Toll. Wir waren einige Klamotten für Julian kaufen und danach Eis essen.“
 
    
 
   Natürlich will Kate, dass Ben Geld für die Beiden ausgibt, ging es mir direkt durch den Kopf. Ich versuchte, mir meine Missgunst nicht anmerken zu lassen, sondern stattdessen Ben darüber aufzuklären, was ich heute gehört hatte. Ich hatte allerdings beschlossen, es zunächst unter vier Augen zu tun.
 
    
 
   „Schön. Kann ich dich kurz im Schlafzimmer sprechen, unter vier Augen?“ sagte ich leise und hoffte, dass Kate es nicht hören würde. Ben sah mich verwirrt an, stand dann aber auf und folgte mir ins Schlafzimmer. Dort berichtete ich ihm, was ich heute gehört hatte, worüber Kate heute mit ihrer Mutter am Telefon gesprochen hatte. Bens Gesichtsausdruck war völlig versteinert, als ich ihm alles erzählte. Er zeigte nicht die geringste Regung. Als ich fertig war, schwieg er und starrte vor sich hin.
 
    
 
   „Ben? Sag doch etwas.“ begann ich vorsichtig und fürchtete, dass das alles zu viel für ihn gewesen war. Er schwieg für weitere zehn Sekunden, die sich für mich wie mindestens zehn Minuten anfühlten.
 
    
 
   „Was soll ich dazu sagen.“ antwortete er schließlich mit einem Seufzen. „Ich finde es traurig, dass meine Freundin solche Dinge erfinden muss, um die Mutter meines Sohnes aus dem Haus zu kriegen.“
 
    
 
   Mit großen Augen starrte ich ihn an. Ich konnte nicht glauben, dass Ben das gerade wirklich gesagt hatte. Ich, eine Lügnerin? So nannte er mich also? In all den Stunden, in denen ich darüber nachgedacht hatte, wie ich Ben nun die Wahrheit sagen sollte, hatte ich nicht bedacht, dass er mir vielleicht nicht einmal glauben würde. Das war einfach zu absurd für mich. Wortlos sah ich ihn an, Ben schaute mir in die Augen wie ein kleiner, trotziger Junge, dem man gerade sein Spielzeugauto weggenommen hatte.
 
    
 
   „Ist das dein Ernst?“ fragte ich heiser.
 
    
 
   „Du hast Kate von Anfang an nicht leiden können und dir hat es nicht gepasst, dass sie und Julian hier sind. Bis auf zehn Minuten oder so war Kate die ganze Zeit bei mir und Julian. Du kannst mir einfach nicht erzählen, dass du sie gerade in dieser so kurzen Zeit zufällig allein zuhause erwischt hast und sie da auch noch mit ihrer Mutter über solche Dinge geredet hat. Unwahrscheinlicher geht es ja schon nicht mehr.“
 
    
 
   Ich war schockiert und so perplex, dass mir wirklich die Worte fehlten.Mein eigener Freund glaubte mir nicht, stellte mich als Lügnerin hin. Damit hatte ich als allerletztes gerechnet gehabt.
 
    
 
   „Ich schwöre dir, ich sage die Wahrheit. Ich habe jedes einzelne Wort mit meinen eigenen Ohren gehört. Ich kann nicht fassen, dass du mich als Lügnerin bezeichnest.“ 
 
    
 
   Ben antwortete nicht. Sein Gesichtsausdruck war noch immer starr, anscheinend stand seine Entscheidung, mir keinen Glauben zu schenken, bereits fest. Das war für mich genug. Wortlos und kopfschüttelnd nahm ich meinen Mantel und meine Handtasche und ging Richtung Wohnungstür. Ben sah mir nur wortlos nach, machte keine Anstalten, mich aufzuhalten. Ich verließ seine Wohnung und machte mich auf den Weg zu meiner kleinen Wohnung in Brooklyn, in der ich schon seit Ewigkeiten keine Nacht mehr verbracht hatte.
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 17
 
    
 
   Samstag. Der einzige freie Tag der Woche, bevor ich Sonntag wieder im „Blue Moon“ arbeiten musste. Ich verbrachte den Tag damit, meine Wohnung in Brooklyn zu entstauben, Sachen zu sortieren und in einem Haufen alter Magazine zu blättern, während ich immer wieder auf mein Handy schielte um zu sehen, ob Ben mir geschrieben oder mich angerufen hatte. Nichts. Ben schien es tatsächlich ernst zu meinen, dass er mir nicht glaubte und das verletzte mich mehr als alles andere. Auch ich beschloß, mich nicht bei Ben zu melden. Stattdessen kramte ich aus meiner Handtasche den kleinen Zettel heraus, den Christian mir gestern abend im „Blue Moon“ auf die Theke gelegt hatte. 34 West 75 Street stand dort mit Kugelschreiber geschrieben. Christians Geburtstagsfeier war auf der Upper West Side Manhattans, genau auf der anderen Seite des Central Parks, rein von der Entfernung noch immer nah an Bens Apartment, aber doch irgendwie Welten entfernt. Ich weiß nicht genau, wie lange ich diesen kleinen Zettel anstarrte, aber irgendwann beschloß ich, dass die Party eine sehr gelungene Ablenkung sein konnte. 
 
    
 
    
 
   Die knallig roten Buchstaben des „Black Sheep“- wie die Bar hieß, in der Christian die Party veranstaltete- leuchteten mir schon von Weitem entgegen, als ich um die Ecke kam. Ich hatte Christian nicht Bescheid gegeben dass ich nun doch kommen würde, hatte ich doch nicht einmal seine Telefonnummer. Bevor ich das „Black Sheep“ betrat, trug ich noch etwas Lipgloss auf. Aus irgendeinem Grund war ich ziemlich nervös, vielleicht aber auch nur, da ich alleine auf der Feier auftauchte und mir so etwas eigentlich immer unangenehm war. Mit beiden Händen öffnete ich die Tür der Bar, hinter der eine Treppe in den Keller führte, aus dem mir laute Rockmusik entgegen schallte. Schon beim Heruntergehen der Treppe kamen mir Leute entgegen, Christian musste also wirklich viele Personen eingeladen haben. Der Keller lag in einem dämmrigen roten Licht, was dem Ganzen eine sehr gemütliche Atmosphäre gab. Einige Leute tanzten, andere standen an der Bar und wieder andere standen in der Ecke und spielten mit den Luftballons herum, die wohl zu Ehren von Christians Geburtstag dort waren. Ich sah bereits einige bekannte Gesichter von Fantasma, auch wenn ich mich an viele Namen nicht erinnern konnte. Freundlich lächelnd drängte ich mich durch die Menge, Ausschau haltend nach Christian. Nur wenige Sekunden später entdeckte ich ihn an einem der Stehtische lehnend, lachend, redend und gestikulierend mit einem ungefähr gleichaltrigen, dunkelhaarigen Mann. Für einen Moment hielt ich inne, blieb stehen, wußte irgendwie auf einmal nicht mehr, ob ich ihn stören sollte. Er rechnete schließlich nicht einmal mit meinem Auftauchen heute. Für einen Moment musterte ich ihn, er trug einen sehr schicken, dunklen Anzug, dessen Jackett vollständig aufgeknöpft war, was ihm einen sehr lässigen Look gab. Dann drehte er sich auf einmal in meine Richtung und sah mich direkt an. Mein Herz blieb fast stehen vor Überraschung. Ein breites Lächeln machte sich breit in seinem Gesicht und er ließ seinen Gesprächspartner sofort stehen, kam zu mir herüber und umarmte mich, womit ich ebenfalls nicht gerechnet hatte.
 
    
 
    
 
   „Sarah! Du bist hier! Mit dir hätte ich heute ja gar nicht gerechnet!“ begrüßte er mich. Seine Hände lagen noch immer auf meinen Schultern.
 
    
 
    
 
   „Happy Birthday.“ sagte ich schüchtern und schenkte ihm ebenfalls ein Lächeln. 
 
    
 
    
 
   „Du brauchst einen Drink. Komm mit.“
 
    
 
   Bevor ich noch etwas sagen konnte, griff Christian nach meiner Hand und zog mich hinter sich her, durch die Menge, bis in eine Ecke des langen Thresens.
 
    
 
    
 
   „Johnny, einen ‚Spice Dream‘ für die Dame hier, bitte.“
 
    
 
    
 
   Nur wenige Sekunden später hatte ich bereits einen bläulich-orangen Cocktail vor mir stehen, der zugegebenermaßen absolut köstlich aussah. Und als ich ihn probierte, fühlte ich mich im wahrsten Sinne des Wortes im siebten Himmel der Geschmäcker. Überrascht und begeistert sah ich Christian an, der anscheinend absolut professionell darin war, den richtigen Cocktail für eine Person auszuwählen. Er grinste mich schelmisch an.
 
    
 
    
 
   „Schmeckt’s? Ich wußte, du würdest ihn mögen. Dein Lieblingscocktail ‚Swimmingpool‘ besteht aus ähnlichen Zutaten, dieser hat jedoch noch einige mehr, zum Beispiel Maracujasaft.“
 
    
 
    
 
   Als wäre diese Party nicht nur für ihn organisiert, wich Christian mir den ganzen Abend nicht von der Seite. Er schien nur Augen für mich zu haben und wir redeten wie am Vorabend über alle möglichen Dinge, unser Leben, unsere Familien, über Träume, über Gott und die Welt.Er schaffte es immer wieder, mich zum Lachen zu bringen und der Abend schien sehr schnell zu vergehen, so schnell dass ich nicht einmal wirklich bemerkte, wie viele Cocktails ich mittlerweile schon getrunken hatte. Von einem auf den anderen Moment wurde mir plötzlich bewußt, was ich hier eigentlich tat. Das war bereits der zweite Abend, an dem ich mit meinem Boss, einem noch immer relativ fremden Mann, trank, redete und flirtete, während mein Freund Ben zuhause war und von all dem nichts ahnte. Auf einmal fühlte ich mich schuldig. Alles, was ich bisher im Kopf hatte, drehte sich um Ben und Kate und um die Möglichkeit einer Affäre der Beiden. Dass ich im Grunde kein Stück besser war, fiel mir erst jetzt auf. Und obwohl ich mit Ben gestritten hatte und er sich wie ein trotziges Kind verhielt, wußte ich doch, dass wir diese Probleme lösen konnten. Als ich mein Handy herausfischte um die Uhrzeit zu sehen, sah ich erschrocken, dass Ben mich heute abend bereits sechs Mal angerufen hatte. Ich musste gehen.
 
    
 
    
 
   „Christian, die Party war wirklich super. Danke für alles. Ich muss jetzt aber leider los.“
 
    
 
    
 
   „Jetzt schon? Wir haben doch erst ein Uhr morgens.“ lachte er.
 
    
 
    
 
   „Ich weiß, aber ich muss wirklich gehen, tut mir Leid.“
 
    
 
    
 
   „Okay, ich bringe dich noch rauf zur Tür.“
 
    
 
    
 
   Somit gingen wir die Kellertreppe wieder hinauf, Christian öffnete mit galant die Eingangstür der Bar und folgte mir dann nach draußen. 
 
    
 
    
 
   „Du bist wirklich eine besondere Frau, Sarah. Das meine ich ernst.“
 
    
 
    
 
   Ich errötete. Diesmal war kein breites Lächeln in seinem Gesicht zu sehen, nur ein leidenschaftliches Funkeln in seinen Augen, während er mich ernst ansah.
 
    
 
    
 
   „Danke. Ich... ich...“ stotterte ich.
 
    
 
    
 
   „Ich weiß, du hast einen Freund. Aber anstatt bei deinem Freund zu sein an einem Samstag abend, bist du lieber hier zu mir gekommen. Ich denke, dass sagt einiges. Und ich freue mich sehr, dass du gekommen bist.“
 
    
 
    
 
   Hatte Christian etwa Recht? Hatte ich den Abend lieber flirtend mit ihm verbracht, anstatt zu meinem Freund zu gehen und meine Probleme mit ihm zu lösen? Ich musste zugeben, ich hatte den Abend sehr genossen und hatte fast kein einziges Mal an Ben- Oder Kate- denken müssen. Zum ersten Mal seit Kates Auftauchen hatte ich mich wirklich glücklich gefühlt und unbeschwert. Und das war Christian zu verdanken. Ich blickte ihn noch immer an, unfähig zu protestieren gegen das, was er gesagt hatte. 
 
    
 
    
 
   „Ich... muss jetzt los.“ stotterte ich wieder.
 
    
 
    
 
   Völlig unerwartet ging Christian einen Schritt auf mich zu, packte mich an den Schultern, zog mich sanft, aber fordernd in seine Arme und drückte seine Lippen auf die meinen. Mein Herz schien fast zu explodieren vor Überraschung und Nervösität. Seine Lippen waren warm und weich, sein Griff fest. Es fühlte sich gut an. Für einen Moment schien ich mich fast fallen zu lassen, wehrte mich nicht gegen seinen Kuss. Dann erst kamen die Schuldgefühle wieder in mir hoch. Ich küsste einen anderen Mann. Ein anderer Mann hatte mich im Arm. Ben wußte von nichts. Ich riss mich los, drehte mich wortlos um und begann zu laufen. Ich hörte Christian meinen Namen rufen, aber ich drehte mich nicht um. Ich wollte nur weg, weg von Christian, weg von der Bar, weg von dem, was ich gerade getan hatte.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 18
 
    
 
   Ich ging nicht zurück nach Brooklyn, sondern zu Bens Apartment. Selbst nach dem Streit, den wir hatten und selbst nachdem er mich sozusagen als Lügnerin hingestellt hatte, vermisste ich ihn, wollte mit ihm reden, wollte einfach bei ihm sein. Ich wollte ihm sogar von Christian erzählen, ich wollte einfach keine Geheimnisse vor Ben haben. Alles, was ich wollte war, dass alles wieder so war wie vorher. Kate und Julian würden wir gemeinsam schon irgendwie geschaukelt kriegen, dachte ich. Ich öffnete die Tür zu Bens Apartment. Im Wohnzimmer sah ich Licht, sie waren also noch nicht schlafen gegangen. Rasch ging ich aufs Wohnzimmer zu, schob die Tür zur Seite und- sah, wie Kate Ben küsste. Ihre Arme lagen um Bens Hals, während Ben einfach nur so da stand, ohne sie zu berühren, aber auch, ohne sich zu wehren. Sie waren so in ihren Kuss vertieft, dass sie mich nicht einmal in der Türschwelle stehend bemerkten. Der Mann, den ich liebte, küsste eine Andere. Seine Ex-Freundin, die Mutter seines Kindes. Es war, als brach der Himmel über mir zusammen. Erst jetzt drehte Ben seinen Kopf zur Seite und sah mich erschrocken an.
 
    
 
    
 
   „Sarah. Mein Gott, du hast mich erschreckt. Ich habe versucht, dich anzurufen, du bist nie rangegangen. Wo zur Hölle warst du?“ Seine Stimme spiegelte alle möglichen Emotionen wieder, Erschrockenheit, Wut, Eifersucht und auch Scham. Leer sah ich ihn an.
 
    
 
    
 
   „Was ist hier los?“ überging ich seine Frage.
 
    
 
    
 
   „Nichts.. absolut gar nichts. Es ist nicht so, wie es aussieht. Glaub mir.“
 
    
 
    
 
   Ben ließ Kate stehen und ging auf mich zu, die Arme nach mir ausstreckend. Ich wich zurück. 
 
    
 
    
 
   „Ich wußte doch, dass da etwas zwischen euch läuft. Ich wußte, dass sie es bei dir versuchen wird.“
 
    
 
    
 
   Kate schwieg, sah wie unangenehm berührt auf den Boden, als hätte sie mit alldem nichts zu tun. Ben sah mich erschrocken an und schüttelte den Kopf.
 
    
 
    
 
   „Nein, so ist es nicht. Ich weiß nicht, wie es gerade dazu kommen könnte. Ich denke, ich bin einfach verwirrt und überfordert,weiß nicht, wo mir der Kopf steht.“
 
    
 
    
 
   Er war verwirrt. Die Mutter seines Sohnes, die er mal geliebt hatte, taucht auf und bringt seine Gefühlswelt ins Wanken, ging es mir durch den Kopf. Sie hat sein Kind, nicht ich. Sie wird immer gewinnen. 
 
    
 
    
 
   „Es ist aus.“ hörte ich mich sagen. „Viel Glück mit deiner neuen Familie.“
 
    
 
    
 
   „Sarah...“ hörte ich Ben rufen, aber ich hatte mich schon umgedreht und verließ die Wohnung ohne zurück zu schauen. Ohne eine einzige Träne zu verlieren ging ich nach unten, winkte ein Taxi heran, alles geschah wie mechanisch, als sei ich gerade nicht Herrin meines eigenen Körpers. Es war, als sei meine Seele irgendwo anders und ich könnte mir selbst zusehen, wie in einem Film. Erst als ich die Tür zu meiner Wohnung in Brooklyn aufschloß, übermannten mich die Gefühle und ich weinte, wie ich lange nicht mehr geweint hatte.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 19
 
    
 
   Die nächsten zwei Wochen vergingen wie im Flug. Ben hatte am nächsten Tag mehrmals versucht, mich anzurufen, aber ich war kein einziges Mal rangegangen. Seitdem hatten wir keinen Kontakt mehr und ich stürzte mich in die Arbeit, die mich davon abhielt, den Verstand zu verlieren und den Schmerz zu sehr zuzulassen. Selbst Christian schien mich für eine Weile zu meiden, als wisse er, was mit mir los sei. Ich war dankbar dafür, denn mir war alles andere als nach Smalltalk oder Flirten zumute.
 
    
 
    
 
   Freitag. 20 Tage waren vergangen, seit ich Ben mit Kate erwischt hatte und wir uns getrennt hatten. 20 Tage ohne Ben. Ich saß an meinem Schreibtisch bei Fantasma Moda und starrte auf den Bildschirm meines Computers, der die abgesegneten Designs für Röcke und Kleider für die Herbst- und Wintersaison zeigte. Wieder einmal war ich so in Gedanken, dass ich nicht bemerkte, dass Christian neben meinem Tisch auftauchte.
 
    
 
    
 
   „Hallo, Sarah.“
 
    
 
    
 
   Ich sah auf. Dort stand er, mit einem zurückhaltenden Lächeln und einer Box Schokoladenkekse in der Hand. 
 
    
 
    
 
   „Ich möchte mich für den Vorfall vor einigen Wochen entschuldigen. Der Kuss, meine ich. Es war nicht mein Recht, dich einfach zu küssen und ich weiß, ich hätte das nicht tun sollen. Ich weiß nicht warum, aber du machst mich einfach verrückt. Das klingt vielleicht etwas blöd nach der kurzen Zeit, in der wir uns kennen, aber vom ersten Moment an hast du mich irgendwie verzaubert. Die Art wie du redest, sie Art wie du lachst, die Art wie du isst...“
 
    
 
    
 
   Er hielt kurz inne als habe er gerade etwas unglaublich Dummes gesagt.
 
    
 
    
 
   „Naja, alles eben. Du bist eine unglaubliche Frau. Und ich dachte, für all das, was passiert ist, sind ein paar Entschuldigungs-Kekse angebracht.“
 
    
 
    
 
   Den letzten Satz sagte er mit seinem üblichen, selbstbewußten Lächeln, während er die Kekse auf meinen Tisch stellte. Ich musste unwillkürlich lachen, das allererste Mal seit der Trennung von Ben.
 
    
 
    
 
   „Entschuldigungs-Kekse? So macht man das also heute?“ scherzte ich. Nun musste auch Christian lachen.
 
    
 
    
 
   „Klar. Wußtest du das nicht? Wenn du dich bei jemandem entschuldigen willst klappt das nur, wenn du Kekse mitbringst. Anderenfalls ist die Entschuldigung nicht gültig.“
 
    
 
    
 
   Für einen Moment lang sahen wir uns lächelnd an und das erste Mal seit langem fühlte ich mich fröhlich, unbeschwert.
 
    
 
    
 
   „Okay, sag Bescheid, ob die Entschuldigungs-Wunderzutat in den Keksen geholfen hat. Einen wunderschönen Tag wünsche ich dir.“
 
    
 
    
 
   Damit drehte Christian sich um und ging Richtung seines Büros.
 
    
 
    
 
   „Christian.“ hörte ich mich rufen. Er blieb stehen, drehte sich um und sah mich fragend an.
 
    
 
    
 
   „Hast du Lust, nach der Arbeit was essen zu gehen? Heute ist mein erster freier Abend seit langem.“ Ich war selbst überrascht, Christian das zu fragen. Ich hatte das nicht geplant, es kam einfach irgendwie aus mir raus. Das kurze Gespräch mit Christian hatte meine Laune und mein Empfinden so aufgehellt, dass ich daran festhalten wollte. Christian war gut für mich, wie es schien. Und er hatte Interesse an mir. Warum sollte ich nicht einfach die Zeit mit ihm genießen und mich einfach gut fühlen.
 
    
 
    
 
    
 
   Wenige Stunden später saß ich Christian gegenüber in einem kleinen italienischen Restaurant, nicht weit entfernt vom Büro. Er strahlte durchgehend übers ganze Gesicht, was mir wiederum gefiel, denn er schien meine Anwesenheit wirklich zu genießen. Während wir uns angeregt über Dinge wie den Sinn des Lebens und die Existenz von UFOs unterhielten, berührte Christian immer wieder wie zufällig meine Hand. Und ich zog meine Hand nicht weg, genoß die Berührung sogar. Immer wieder kam Ben mir in den Sinn, doch diese Gedanken verdrängte ich sofort. Ben hatte Kate über mich gewählt, während Christian hier war, mich wollte, mich zum Lachen brachte, mich behandelte wie eine Prinzessin. Der Abend raste nur so vorbei , es war ein Uhr morgens und das Restaurant würde in wenigen Minuten schließen. Christian half mir in meinen Mantel.
 
   „Möchtest du, dass ich dir ein Taxi rufe oder soll ich dich nach Hause bringen?“ fragte Christian, nachdem wir das Restaurant verlassen hatten. Ich lächelte. Er schien so sehr um mein Wohl besorgt zu sein und er benahm sich wie ein absoluter Gentleman. Irgendwie kam mir in diesem Moment wieder Ben in den Kopf. Ich fragte mich, wo er und Kate wohl gerade waren und was sie machten. Ob sie sich küssten. Ob sie miteinander schliefen. Mir wurde schlecht und ich verdrängte den Gedanken schnell wieder.
 
    
 
    
 
   „Ich würde am liebsten dein Zuhause sehen.“ antwortete ich und grinste ihn erwartend an. Spontan hatte ich entschlossen, mit Christian zu schlafen. Er war gut zu mir und ich fühlte mich sicher bei ihm, sicher und glücklich. Warum also nicht einfach tun, was meine Gedanken an Ben noch mehr auslöscht, dachte ich mir. Christian sah mich für einen Augenblick überrascht an, hatte wohl als Allerletztes damit gerechnet, dass ich mit ihm nach Hause gehen würde. Dann lächelte er, beugte sich nach vorne und gab mir einen sanften Kuss, den ersten Kuss seit der Nacht seines Geburtstages. Seine Lippen waren warm und kitzelten angenehm auf meinen und ich legte die Arme um seinen Hals, um ihn noch näher an mich heran zu ziehen. Daraufhin legte er beide Arme um meine Hüften und presste mich eng an sich. Sein Kuss wurde leidenschaftlicher, tiefer und ich erwiderte ihn, verdrängte jeden negativen Gedanken, bis mein Kopf einfach leer war und mein Körper nur noch die Leidenschaft seines Kusses aufnahm.
 
    
 
    
 
   Fünfzehn Minuten später schloß Christian die Tür seiner Wohnung auf, wir küssten uns noch immer heiss und innig, wie auf der gesamten Taxifahrt. Ich hatte mich ein wenig wie eine Fünfzehnjährige gefühlt, die gerade zum ersten Mal mit einem Jungen auf der Rückbank knutschte, aber es war auch unglaublich aufregend. Christian schloß die Tür hinter uns mit seinem Fuß, dann hob er mich anstrengungslos hoch und trug mich, noch immer leidenschaftlich küssend, ins Schlafzimmer. Für einen Moment hielt er inne, hielt mein Gesicht in den Händen und blickte mir tief in die Augen.
 
    
 
    
 
   „Ich kann nicht glauben, dass das hier gerade passiert. Unglaublich!“ lachte er und ich antwortete ihm mit einem weiteren Kuss, öffnete seinen Mund spielerisch mit meiner Zunge und berührte und umkreiste seine Zunge immer wieder mit meiner Zungenspitze. Jede Berührung war wie ein kleiner Elektroschock und löste ein Gefühl der Hitze bei mir aus, die sich langsam auch in meinen Lenden breit machte. Christians Hand fuhr nun in meine Hose, direkt zu meiner Klitoris. Ich schauderte vor Erregung. Er schien genau zu wissen, was er tat, als er  begann, sie mit zwei Fingern zu massieren und immer wieder mit einem Finger in mich einzudringen. Ich stöhnte auf, wollte nur noch, dass er mir endlich die Kleidung vom Leib riss. Als könne er Gedanken lesen, zog er nun meine Hose samt Unterhose mit einem Ruck herunter, sodass ich unten ohne vor ihm lag, wartend auf seine Berührung. Während er weiter meine Klitoris massierte, entledigte er mich geschickt und in Sekundenschnelle mit der anderen Hand meines Shirts und meines BHs, während auch ich ihm nun das Shirt über den Kopf, und die Hose herunter zog. Nackt presste er sich nun auf mich, erforschte mit seinen Händen jeden Teil meines Körpers. Sein Gewicht war angenehm auf mir und seine Haut war heiß und vor Erregung etwas feucht. Wenig später spürte ich die Härte seines Gliedes gegen meine nackten Oberschenkel drücken, was meine Erregung nur noch steigerte. Ich war kurz davor ihn zu bitten, in mich einzudringen, so sehr wollte ich es. Doch er griff bereits nach einem Kondom, striff es über und drang hart in mich ein, so hart, dass ich fast kurz aufschrie, nicht vor Schmerz, sondern vor Lust. Christian begann, sich rhythmisch in mir zu bewegen, mal schnell und hart, dann wieder langsam und sanft, was mich fast um den Verstand brachte. Mit jeder Bewegung brachte er mich mehr in Ekstase und näher zum Höhepunkt, der sich langsam aber sicher ankündigte. Auf einmal hielt Christian inne, drehte mich dann um und begann, von hinten in mich einzudringen, was sich noch tiefer und intensiver anfühlte. Als er dann auch noch begann, meine Klitoris gleichzeitig mit zwei Fingern zu stimulieren, während er immer wieder in mich hinein stieß, verlor ich endgültig die Kontrolle. Der Orgasmus brach in meinen Körper ein wie eine gewaltige und kochend heiße Flutwelle, überschwemmte jeden Teil meines Körpers und ließ meine Ekstase förmlich explodieren. Ich stöhnte laut auf und mein Becken begann, unkontrolliert zu zucken, bis die Flutwelle meinen Körper genauso schnell verließ, wie sie eingedrungen war. Zurück blieb ein Gefühl unglaublicher Befriedigung. Christian kam kurz nach mir, zuckte stark zusammen, stöhnte dann auf und brach über mir zusammen. Obwohl ich mich glücklich fühlte, drifteten meine Gedanken nach kurzer Zeit wieder ab. Zu Ben, zu Kate. Ich sah sein schönes Gesicht förmlich vor mir. Ich vermisste Ben sehr. Doch dies war ein Gefühl, das ich nicht mehr zulassen durfte. Ich hatte mit einem anderen Mann geschlafen, der erste Schritt, um die Vergangenheit endgültig hinter mir zu lassen.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 20
 
    
 
   Offiziell waren wir nicht zusammen, oder hatten zumindest nie darüber geredet, aber Christian und ich gingen immer wieder miteinander aus. Wir gingen Essen, ins Kino, Spazieren, zu ihm nach Hause, zu mir nach Hause und vieles mehr. Ich genoß die Zeit mit ihm und fühlte mich weniger allein. Er war ein wunderbarer Mann und behandelte mich stets absolut respektvoll, brachte mich zum Lachen und sah mich an mit einem Blick der mir deutlich sagte, dass dieser Mann absolut verliebt in mich war. Was meine eigenen Gefühle betraf, war ich alles andere als sicher. Ich mochte Christian sehr, fand ihn attraktiv und genoß seine Anwesenheit, doch irgendetwas in mir sträubte sich stets dagegen, von Liebe zu sprechen. Die Gefühle, die ich für ihn hatte, waren einfach nicht ansatzweise so tief, so unglaublich und so endlos wie die, die ich von Anfang an für Ben gespürt hatte. Es war anders. Doch anders muss nicht immer schlechter sein, sagte ich mir. Christian und ich ließen es langsam angehen und vielleicht konnte aus unserer jungen Beziehung doch etwas Ernstes und Großes wachsen.
 
    
 
    
 
   Einige Wochen später, es war ein gewöhnlicher Tag im Büro von Fantasma Moda, klingelte mein Handy. Nichtsahnend fischte ich es aus meiner Hosentasche. Und erschrak, als ich den Namen auf dem Display sah. Ben. Tausend Gedanken rasten durch meinen Kopf, als ich das Handy einfach nur so vor mich hielt und nicht ranging. Das Klingeln hörte auf und begann wenig später von neuem. Ben versuchte es ein zweites Mal, ein drittes Mal, ein viertes Mal. Was, wenn es wichtig war. Was, wenn irgendetwas schlimmes passiert war. Was, wenn er einfach nur sein Shirt bei mir abholen wollte. Beim fünften Mal klingeln ging ich endlich ran.
 
    
 
    
 
   „Hallo.“ sagte ich mit einer möglichst unbeeindruckten Stimme.
 
    
 
    
 
   „Sarah, endlich. Ich hoffe, ich störe dich nicht. Wie geht es dir?“
 
    
 
    
 
   „Danke, gut.“ antwortete ich kurz. „Und dir?“
 
    
 
    
 
   „Um ehrlich zu sein, nicht besonders. Ich vermisse dich so sehr. Ich weiß, ich bin ein absoluter Idiot. Ich war so überfordert von der ganzen Situation mit Kate und Julian, dass ich irgendwie den Verstand verloren habe und Kate erlaubt habe, mir in schwachen Momenten nahe zu kommen. Das war ein riesiger Fehler. Ich liebe sie doch nicht. Ich liebe dich. Ich denke jede Sekunde an dich, frage mich, was du machst, wo du bist. Bitte Sarah, ich weiß, dass ich mich dir gegenüber schrecklich verhalten habe. Aber bitte gib uns noch eine Chance. Ich verspreche dir, dass Kate geht und ich Julian nur regelmäßig besuchen werde.“
 
    
 
    
 
   Ich schwieg, doch meine Gedanken rasten nur so durch meinen Kopf. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, denn einerseits war das genau das, was ich hören wollte. Ben liebte mich, nicht sie. Ben wollte mit mir zusammen sein, nicht mit ihr. Ben wollte eine Zukunft mit mir. Doch gleichzeitig sank mein Herz auf den Boden. Es war zu spät. Ich hatte jetzt Christian. Und ich glaubte nicht, Ben jemals verzeihen zu können.
 
    
 
    
 
   „Sarah?“ fragte Ben unsicher, nachdem ich den Hörer sekundenlang nur anschwieg.
 
    
 
    
 
   „Ja.“ sagte ich schließlich. „Ich kann nicht, es geht einfach nicht. Es ist zu viel passiert. Mach’s gut.“
 
    
 
    
 
   Bevor Ben noch etwas sagen konnte, legte ich schweren Herzens auf. Ben rief nicht zurück. Den ganzen Tag konnte ich nicht vergessen, was geschehen war, vertraute mich aber auch niemandem an. Selbst, als Christian fest die Arme um mich legte und mich küsste, waren meine Gedanken ganz woanders.
 
    
 
    
 
   Nur zwei Tage später sollte ich Ben wiedersehen. Ich verließ das Fantasma Moda Gebäude, um schnell im Supermarkt gegenüber Kaugummis zu kaufen, dann auf Christian zu warten und gemeinsam den Abend zu verbringen. 
 
    
 
    
 
   „Sarah!“
 
    
 
    
 
   Ich drehte mich um. Ben. Er stand nur zwei Meter von mir entfernt, eine wunderschöne rote Tulpe in den Händen haltend. 
 
    
 
    
 
   „Was machst du hier?“ fragte ich verwirrt. Ihn zu sehen schmerzte mehr, als ich es erwartet hatte.
 
    
 
    
 
   „Ich stehe schon seit drei Stunden hier, wartend, dass du heraus kommst.“
 
    
 
    
 
   „Ben, ich habe doch gesagt, ich kann nicht...“ Er unterbrach mich.
 
    
 
    
 
   „Du bist die Frau meines Lebens. Ich liebe dich. So einfach lasse ich dich nicht gehen. Wenn du mir noch eine Chance gibst verspreche ich dir, dich für den Rest deines Lebens zur glücklichsten Frau der Welt zu machen. Ich will eine Zukunft mit dir. Einen Haufen Kinder. Ein nettes Haus auf dem Land. Ein ruhiges und glückliches Leben. Du bist die Einzige, die ich dafür will.“
 
    
 
    
 
   Ben machte mich sprachlos. Noch nie hatte er so von der Zukunft gesprochen. Auch, wenn ich mir immer eine Zukunft mit ihm erhofft hatte, hatte er nie so konkret darüber geredet. Und jetzt stand er da, völlig ernst, mich die Liebe seines Lebens nennend. Er kam einen Schritt näher, während ich noch immer wie angewurzelt da stand.
 
    
 
    
 
   „Kate ist weg. Ich habe ihr heute morgen gesagt, dass sie gehen muss, dass ich sie nicht liebe und ihr ihr falsches Spiel nicht abkaufe. Sie hat Julian mitgenommen, aber ich bin sicher, dass ich vor Gericht ein geteiltes Sorgerecht oder zumindest Besuchsrechte erstreiten kann.“
 
    
 
    
 
   Dann schwieg er einen Moment, griff dann in seine Jackentasche und holte eine kleine schwarze Box heraus, die aussah wie das Etui für einen Ring. Meine Augen wurden groß. Ben ging auf die Knie, während Passanten ihn überrascht ansahen, stehen blieben, das Geschehen neugierig beobachteten. Ich war unfähig, mich zu bewegen oder etwas zu sagen.
 
    
 
    
 
   „Sarah, du machst mich zum glücklichsten Mann der Welt und du hast mich zu einem besseren Menschen gemacht. Ich will den Rest meines Lebens mit dir verbringen. Ich will, dass wir alle guten und schlechten Zeiten gemeinsam erleben und durchstehen, nur du und ich. Ich will, dass du meine Frau wirst. Tust du mir den Gefallen und heiratest mich?“
 
    
 
    
 
   Mir fiel im wahrsten Sinne des Wortes der Unterkiefer herunter und ich glaubte, ohnmächtig werden zu müssen. Damit hatte ich nicht im Geringsten gerechnet. Ben wollte, dass ich seine Frau wurde! Er öffnete das Etui und es enthüllte sich mir ein funkelnder, goldener Ring mit einem blauen Stein darauf, der schönste Ring, den ich jemals gesehen hatte. Ben kannte doch meinen Geschmack. Bevor ich etwas sagen konnte, hörte ich Christians Stimme.
 
    
 
    
 
   „Was ist denn hier los?“ fragte er entgeistert. Ich drehte mich rasch zu ihm um und er blickte mich fragend an, dann missgünstig zu Ben, der nun ebenfalls verwirrt aussah. Für einen Moment hatte ich Christian tatsächlich vergessen. 
 
    
 
    
 
   „Christian, das ist Ben, mein Ex-Freund. Ben, das ist Christian.“ stotterte ich. Ich erwähnte nicht, dass Christian nun mein Freund war, doch das musste ich auch nicht. Christian griff nach meiner Hand und zog mich an sich heran, als müsse er sein Revier verteidigen. Ben sah mich mit großen Augen an, realisierend, dass ich jemand anderes hatte. Bevor er etwas sagen konnte beschloß ich, die Sache ein für alle Mal zu beenden.
 
    
 
    
 
   „Ben... es ist zu spät. Wir hatten unsere Chance. Es ist vorbei.“ Christian drückte meine Hand nun noch ein wenig stärker und im Augenwinkel konnte ich sehen, wie er triumphierend Ben ansah, der nun aussah wie ein kleines Häufchen Elend. Wortlos richtete Ben sich auf, steckte den Ring zurück in die Tasche, drehte sich um und ließ uns dort stehen.
 
    
 
    
 
   „Was für ein seltsamer Vogel.“ sagte Christian beruhigend, gab mir einen Kuss auf die Stirn und zog mich dann in seine Arme, während ich mit den Tränen kämpfte. Ich wollte jetzt nicht bei Christian sein. Ich wollte nur noch allein sein. Und so ließ ich den überraschten Christian stehen und machte mich schnellen Schrittes auf den Weg zur U-Bahn.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 21
 
    
 
   In den nächsten Tagen versuchte ich, jeden menschlichen Kontakt zu vermeiden. Ich sprach nur mit Kollegen wenn es sein musste, ich beantwortete mein Handy nicht, nicht einmal, als meine Mutter anrief. Ich wollte einfach mit niemandem reden. Auch Christian ging ich aus dem Weg. Ich wollte mich nur unter der Bettdecke verkriechen und nie wieder heraus kommen. In all der Zeit allein wurde mir bewußt, wie sehr ich Ben noch immer liebte und vermisste. Doch es gab kein Zurück. Vor allem jetzt, wo er mich mit Christian gesehen hatte, wollte er mich wahrscheinlich selbst gar nicht mehr zurück.  Doch gleichzeitig wußte ich auch, dass es nicht fair war gegenüber Christian. Er war offensichtlich ernsthaft in mich verliebt und ich konnte nicht einmal sagen, was ich eigentlich für ihn empfand. Auf jeden Fall kam das Gefühl nicht mal annähernd an das Gefühl heran, das ich für Ben spürte. Ich wußte, dass ich es beenden musste. Und ich wußte, wie schwierig das werden würde.
 
    
 
    
 
   „Kann ich reinkommen?“ fragte ich unsicher, als ich nach Arbeitsschluß vor Christians Haus stand und mich durch die Gegensprechanlage mit einem „Hallo?“ begrüßt hatte. Wortlos ließ Christian mich herein. Als ich in die Wohnung kam, saß er auf dem Sofa, mit gemischten Gefühlen ins Gesicht geschrieben. Er sah wütend aus, aber auch irgendwie traurig. Ich setzte mich neben ihn.
 
    
 
    
 
   „Es tut mir so Leid, dass ich dich tagelang ignoriert habe. Ich verdiene dich nicht. Du hast was Besseres verdient.“ begann ich, wissend, dass sich das total abgedroschen anhörte. 
 
    
 
    
 
   „Es ist vorbei, richtig?“ fragte Christian direkt, ohne mir in die Augen zu blicken. Ich schwieg eine Weile, versuchte, die richtigen Worte zu finden.
 
    
 
    
 
   „Es tut mir so Leid. Ich...“
 
    
 
    
 
   „Hör auf, dich zu entschuldigen.“ brüllte er mich auf einmal an. Erschrocken sah ich ihn an. Nie hatte ich ihn wütend gesehen. „Entweder du liebst mich oder du tust es nicht. So einfach ist das.“ Erwartend sah er mich an. Ich glaubte, irgendwo in seinen Augen noch einen Funken Hoffnung zu sehen, dass ich ihm sagen würde, dass ich ihn liebte. Es brach mir das Herz.
 
    
 
    
 
   „Du hast Recht.“ sagte ich schließlich. „Ich kann dir nicht das geben, was du erwartest. Ich bin nicht bereit für eine neue Beziehung. Und das Ganze noch weiter zu führen wäre dir gegenüber absolut unfair.“
 
    
 
    
 
   Christian starrte auf den Boden, dann lachte er kurz.
 
    
 
    
 
   „Du hast Glück. Ich werde in eine andere Abteilung versetzt. Somit müssen wir uns bei Fantasma Moda nicht täglich über den Weg laufen.“
 
    
 
    
 
   Verwirrt sah ich ihn an. Mein Praktikum endete offiziell in zwei Wochen und bisher war mir noch immer nicht gesagt worden, ob sie mir einen festen Job anbieten oder nicht. Christian bemerkte meine Verdutztheit.
 
    
 
    
 
   „Schlechte Nachrichten für mich heute, gute für dich. Ich wollte es dir eigentlich schon gestern gesagt haben. Das Management hat entschieden, dir eine feste Stelle anzubieten. Der Vertrag ist schon ausgearbeitet und dein Praktikum geht nahtlos in die neue Stelle über. Herzlichen Glückwunsch.“ Die letzten beiden Wörter klangen fast sarkastisch, doch das war mir egal. Fantasma Moda wollte mich übernehmen! Ich wäre am liebsten aufgesprungen und hätte einen Freudentanz aufgeführt, wäre ich nicht gerade in einer so prekären Situation. Ich war unglaublich glücklich, versuchte jedoch, mein Lächeln zu unterdrücken.
 
    
 
    
 
   „Das ist unglaublich. Ich freue mich sehr. Vielen Dank.“ sagte ich so trocken, aber freundlich wie möglich.
 
    
 
    
 
   „Nichts zu danken. Dann ist wohl jetzt alles gesagt.“
 
    
 
    
 
   Ich hätte mich am liebsten noch zehn Mal bei Christian entschuldigt, aber das hätte es wahrscheinlich nur noch schlimmer gemacht. Ich fühlte mich elendig und schuldig. Wußte aber auch nicht mehr, was ich noch sagen konnte. Als wäre dieser Tag nicht schon schlimm genug, beschloß ich beim Verlassen von Christians Wohnung, endgültig mit meiner Vergangenheit aufzuräumen. Ich ging in meine eigene Wohnung und packte alle Gegenstände zusammen, die Ben gehörten, was mir das Vergessen hoffentlich einfacher machen würde. Er hatte zwei Shirts bei mir vergessen, ein paar Socken, eine Sonnenbrille und eine Flasche Rasierschaum, die nun schon eine halbe Ewigkeit bei mir herum lagen. Ich warf alles in eine Stofftasche und beschloß, die Sachen Ben persönlich vorbeizubringen.Schweren Herzens fuhr ich zu seiner Wohnung, wissend, dass mir der letzte Abschied direkt bevor stand. Die Schlüssel zu seiner Wohnung hatte ich noch immer, doch ich beschloß, zu klingeln. Niemand öffnete die Tür. Stattdessen hörte ich einen Schrei und einen lauten Knall. Ich erschrak und klingelte gleich noch drei Mal. Als noch immer niemand aufmachte, steckte ich mit pochendem Herzen in Windeseile den Schlüssel ins Schloß und öffnete die Wohnungstür. Bevor ich das Wohnzimmer überhaupt erreichte, stand auf einmal Kate in der Türschwelle des Wohnzimmers. Ich schrie kurz auf. Sie hielt ein großes Küchenmesser in der rechten Hand, dessen Klinge rot gefärbt war vor Blut. Kleine Tropfen rannen am Messer hinunter, auf ihre Hand, auf ihr Shirt, bis auf den Boden, wo sie eine kleine Pfütze bildeten.
 
    
 
   „Keinen Schritt weiter.“ schrie Kate mich an. „Verschwinde, sofort.“ 
 
    
 
   Wie angewurzelt blieb ich stehen, nicht wissend, was ich nun tun sollte. War das Bens Blut auf der Klinge? Oder Julians? Die Angst kroch langsam in mir hoch und versetzte mir eine Gänsehaut am ganzen Körper.
 
    
 
   „Wo ist Ben?“ flüsterte ich.
 
    
 
   „Das geht dich gar nichts an.“ keifte sie zurück, das Messer noch immer in meine Richtung haltend. „Du kannst froh sein, wenn ich dir nicht auch noch das Messer in den Rücken bohre.“
 
    
 
   „Hast du... Ben... ist er verletzt?“
 
    
 
   „Halt die Klappe. Ich weiß von dir und Ben. Wir waren kurz davor, wieder eine glückliche Familie zu werden, doch dieser Vollidiot konnte dich einfach nicht zum Teufel schicken. Vor wenigen Tagen dann hat er mir auf einmal gesagt, dass ich verschwinden muss, weil er mein Spiel durchschaut habe und weil er dich liebt, nicht mich.“
 
    
 
   Im letzten Satz verlor sie fast ihre Stimme, ihre Wut schien in Traurigkeit über zu gehen. Dann hörte ich ein Keuchen aus dem Wohnzimmer.
 
    
 
   „Ben?“ schrie ich. Sofort erhob Kate wieder das Messer und hielt es drohend in meine Richtung.
 
    
 
   „Kein Schritt weiter. Du hast die Wahl- Entweder Ben stirbt oder ihr Beide sterbt. Was gefällt dir besser?“
 
    
 
   Der Gedanke daran, dass Ben vielleicht jeden Augenblick sterben konnte, machte mich blind für jede Angst. Das Einzige, was mir durch den Kopf ging war, dass ich ihm helfen musste, egal welche Opfer ich dafür bringen musste. Spontan griff ich nach der großen Vase neben der Eingangstür und rannte mit ihr auf Kate zu, die mich völlig überrascht ansah. Es geschah alles in Sekundenschnelle. Bevor Kate wußte, wie ihr geschah, schlug ich ihr die Vase über den Kopf und sie brach sofort mit einem kurzen Schrei zusammen. Ich rannte ins Wohnzimmer. Dort lag Ben, auf dem Bauch, mit einer klaffenden Wunde im Rücken. Sein weißes Shirt war fast komplett rot gefärbt.
 
    
 
   „Oh mein Gott.“ entfuhr es mir und sofort ging ich neben ihm auf die Knie. „Kannst du mich hören?“
 
    
 
   Ben drehte leicht den Kopf zur Seite.
 
    
 
   „Sarah.“ Stöhnte er. „Das ist ein Wunder. Kate ist hier aufgetaucht weil sie Sachen abholen wollte, dann habe ich mich einen Moment umgedreht und..“ Seine Stimme erstarb und er stöhnte auf vor Schmerz.
 
    
 
   „Sag nichts. Beweg dich nicht. Du musst sofort ins Krankenhaus.“
 
    
 
   Ich rief einen Krankenwagen und die drei Minuten, die wir auf ihn warteten, kamen mir vor wie die längsten drei Minuten meines Lebens. Ich drückte Ben zwei Shirts auf die Wunde um den Blutfluss zu stoppen, woraufhin er vor Schmerz laut aufschrie. Noch nie hatte ich so sehr Angst gehabt, etwas falsch zu machen und den Menschen, den ich so sehr liebte, für immer zu verlieren. 
 
   Als die Ambulanz endlich herein stürmte und die Wundversorgung übernahm, Ben dann auf eine Trage legten und ihn hinaustrugen, während ich neben ihm her rannte, hörte ich mich nur immer wieder sagen „Ich liebe dich Ben, ich liebe dich, ich liebe dich“.
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 22
 
    
 
   Zwei Tage später war Ben noch immer im Krankenhaus und ich wich nicht von seiner Seite. Heute war der erste Tag, an dem er wieder richtig sitzen und sprechen konnte. Sein kritischer Zustand war mittlerweile stabil und er konnte sogar wieder lächeln. Kate war mit Kopfverletzungen, verursacht durch die Vase, ebenfalls ins Krankenhaus eingeliefert worden und wurde nun zu ihrer Tat verhört. Ich saß auf Bens Bett, hielt seine Hand und strich ihm immer wieder durch das Haar.
 
    
 
   „Kannst du mir einen Gefallen tun?“ fragte Ben.
 
    
 
   „Jeden.“
 
    
 
   „Geh rüber zu meiner Jacke, die auf dem Stuhl liegt, und hol mir meinen Kugelschreiber heraus.“
 
    
 
   Ich ging herüber zu seiner Jacke und griff erst in die erste Tasche, die leer war, dann in die zweite Tasche, wo etwas viereckiges, relativ Schweres, drin war. Einen Kugelschreiber fühlte ich nicht und fischte somit den viereckigen Gegenstand heraus. Es war das Ring Etui. Ich starrte es einen Moment lang überrascht an und drehte mich dann zu Ben um, der wie ein Honigkuchenpferd grinste.
 
    
 
   „Ich habe nach dem letzten Antrag doch nicht aufgegeben. Bevor Kate mich niedergestochen hat, habe ich mich gerade fertig gemacht, um zu dir zu fahren und dich wieder zu fragen, ob du meine Frau werden willst. Und ich hätte es wieder und wieder getan, immer wieder, bis du ja gesagt hättest.“
 
    
 
   Dicke Tränen stiegen in meinen Augen hoch und flossen unkontrolliert meine Wangen hinunter, während ich das Etui öffnete und den wunderschönen Ring bestaunte. 
 
    
 
   „Und Christian... du willst mich noch obwohl ich einen anderen Freund hatte?“
 
    
 
   „Ich will dich bedingungslos. Solange du von jetzt an und für immer mit mir zusammen sein willst, ist alle Vergangenheit vergessen.“
 
    
 
   Ich begann zu schluchzen vor Glück und kniete mich neben sein Bett. 
 
    
 
   „Was sagst du? Willst du mich heiraten, Lebensretterin?“
 
    
 
   Ich fiel ihm sofort um den Hals und begann nun, hemmungslos zu schluchzen und immer wieder „ja“ in sein Ohr zu flüstern. In meinem ganzen Leben war ich noch nie so glücklich gewesen. Der Mann, den ich so sehr liebte, hatte überlebt und wollte mich heiraten. Eine Woge der absoluten Glückseligkeit legte sich über mich, als er mich immer wieder küsste und drückte. 
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 23
 
    
 
    
 
   Einen Monat später war Ben wieder auf den Beinen und die Wunde verheilte langsam, aber stetig. Kate war in Untersuchungshaft und ihr drohten viele Jahre Gefängnis wegen versuchten Mordes. So glücklich Ben und ich auch waren über unsere bevorstehende Hochzeit, für die wir noch so viel zu planen hatten, so besorgt waren wir über Julian, der anstatt zu uns, zu Kates Eltern nach Kates Verhaftung gebracht wurde. Ich sah in Bens Gesicht, wie sehr er Julian vermisste und es brach mir das Herz. 
 
    
 
    
 
   „Lass uns das Sorgerecht beantragen.“ sagte ich eines Morgens spontan. Ben blickte überrascht von der Zeitung auf. 
 
    
 
    
 
   „Meinst du das ernst? Würdest du mich dabei unterstützen? Ich wollte das sowieso tun, hatte aber Angst, dass du mich vielleicht nicht unterstützen würdest.“
 
    
 
    
 
   „Natürlich unterstütze ich dich. Julian ist dein Sohn. Und ich möchte, dass es ihm gut geht. Ich möchte ihn besser kennenlernen, ihn in unser Leben integrieren. Er ist Teil unserer kleinen Familie.“
 
    
 
    
 
   „Wir haben sehr gute Chancen. Ich habe bereits mit meinem Anwalt geredet und der sagt, dass der Vater die besten Chancen auf das Sorgerecht hat. Und ich habe sogar mit Kates Eltern gesprochen, die sogar selbst sagen dass es das Beste für Julian wäre[bookmark: _GoBack], wenn er hier bei uns aufwächst. Natürlich nur, wenn sie ihn regelmäßig besuchen können.“
 
    
 
    
 
   Ben strahlte über das ganze Gesicht und küsste und umarmte mich. Dann hob er mich von meinem Stuhl und trug mich in Windeseile ins Schlafzimmer, wo er mich mit einer Leidenschaft küsste, die mir deutlich zu verstehen gab, wie sehr er mich liebte und wollte. Langsam zog er mich aus und erkundete meinen ganzen Körper mit seinen Lippen und seiner Zunge, bis er endlich in mich eindrang und wir eins wurden und uns unserer Lust völlig hingaben.
 
    
 
    
 
   Später, nach dem Mittagessen, machten wir uns fertig für einen Sonntagsspaziergang, als es an der Tür klingelte. Wir erwarteten niemanden und der Sicherheitsmann unten hatte nicht angerufen, um den Gast anzukündigen. Ich stand auf und ging zur Tür. Dort standen Bens Eltern. Überrascht sah ich sie an. Einen Augenblick sahen wir uns nur in die Augen, dann trat Bens Mutter einen Schritt vor und umarmte mich herzlichst, bevor auch Bens Vater mich in den Arm nahm. Ich war so überrascht über so viel Körpernähe, dass ich einfach nur da stand und es geschehen ließ.
 
    
 
    
 
   „Danke, danke, danke dass du meinem Sohn das Leben gerettet hast. Wir werden dir das niemals vergessen.“ begann Bens Mutter, während ihr eine Träne die Wange hinunter lief. Bens Vater nickte zustimmend.
 
    
 
    
 
   „Es tut uns so leid, dass wir gegen dich waren und dir und Ben das Leben schwer gemacht haben. Ich verspreche dir, wir werden das nie wieder tun. Du bist jetzt Teil der Familie. Und wir werden euch so sehr wie nur möglich bei den Vorbereitungen für eure Hochzeit helfen.“
 
    
 
    
 
   Überrascht drehte ich mich zu Ben um, der nun grinsend hinter mir stand. Ich hatte gedacht, dass er absolut keinen Kontakt mehr zu seinen Eltern hatte, doch anscheinend hatte er mit ihnen über die Hochzeit gesprochen.
 
    
 
    
 
   „Erwischt. Ich bin so ein netter Kerl, dass ich entschieden habe, meinen Eltern zu verzeihen. Als du mal im Krankenhaus eine Stunde nicht da warst, haben sie mich besucht und mir ein gigantisches Stück Käsekuchen mitgebracht. Wie hätte ich da lange sauer sein können.“ scherzte er gut gelaunt.
 
    
 
    
 
   „Wir haben uns immer wieder bei Ben entschuldigt und haben unseren riesigen Fehler eingesehen. Er hat uns verziehen, Gott sei Dank. Und ich hoffe, das kannst du auch.“ fügte Bens Mutter hinzu.
 
    
 
    
 
   Ich fühlte mich fast wie in einem Hollywood Film, so sehr schienen sich die Dinge zum Guten zu wenden. Ben überlebte. Wir würden heiraten. Bens Eltern mochten mich nun. Julian würde bald bei uns wohnen. Ich hatte meinen Traumjob angeboten bekommen. Es war einfach alles perfekt. Und so umarmte ich seine Eltern fest und bat sie auf ein Stück Zitronentorte mit Cappuccino herein, um den großen Tag zu feiern.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Über die Autorin
 
    
 
   Hat Ihnen dieses Buch gefallen? Dann schreiben Sie doch bitte eine Bewertung auf der Amazon Kindle Seite dieses Buches!
 
    
 
   Victoria Veel wurde 1985 in Köln geboren und schreibt Geschichten seit ihrer Kindheit. In den letzten Jahren hat sie sich verstärkt auf Liebes- und Erotikromane sowie Thriller spezialisiert und schreibt seit 2013 auch aktiv für Kindle. Sie lebt in Barcelona und Köln, wo sie Literatur- und Sozialwissenschaften studiert hat.
 
    
 
   „Ich liebe die Idee, verliebt zu sein. Daher schreibe ich so gerne über die Liebe, die eben auch wehtun kann.“ – Victoria Veel
 
    
 
   Wer in Kontakt treten möchte mit der Autorin, schreibt eine Email an folgende Email Adresse: victoriaveel.kontakt@gmail.com
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Weitere Bücher von Victoria Veel
 
    
 
   1.      Die Verführung einer Fremden – Teil 1
 
    
 
    
 
   Beschreibung:
 
    
 
   Ben und Sarah haben im Grunde nichts gemeinsam: Ben ist ein millionenschwerer Finanzberater, lebt in einem Luxus-Penthouse auf der noblen New Yorker Upper East Side und liebt die verschwenderischen Parties der New Yorker Finanz- und Modewelt. Sarah arbeitet als Kellnerin im New Yorker Stadtteil Brooklyn, lebt in einer Wohngemeinschaft und hasst als Freigeist die versnobbte New Yorker High Society.
 
   

Eine Sache haben Ben und Sarah jedoch gemeinsam: Beide wurden von ihren Partnern verlassen und wollen alles daran setzen, sie zurück zu bekommen. Und als sie in einer stürmischen New Yorker Nacht aufeinander treffen beschließen sie- trotz der Antipathie füreinander- sich gegenseitig zu helfen. Was das für Konsequenzen nach sich zieht, ahnen beide zu diesem Zeitpunkt nicht...
 
    
 
    
 
    
 
   Erstveröffentlichung 2013 auf Amazon Kindle
 
    
 
    
 
   ASIN: B00E2ZSDR6
 
    
 
    
 
   http://www.amazon.de/Die-Verf%C3%BChrung-einer-Fremden-ebook/dp/B00E2ZSDR6/ref=sr_1_1?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1379986022&sr=1-1&keywords=verf%C3%BChrung+einer+fremden
 
    
 
    
 
    
 
   2.      Blinde Leidenschaft- Ein Erotikroman 
 
    
 
   Beschreibung:              
 
    
 
   Lara ist 23, zum ersten Mal allein im Ausland und ziemlich unerfahren in der Liebe. Kaum in Barcelona angekommen, lernt sie den ebenso reichen wie attraktiven und charmanten Spanier Leonardo kennen, der ihr in Windeseile den Kopf verdreht. Blind lässt sich Lara auf ihn ein, nicht ahnend, dass Leonardo sie immer tiefer in eine Welt voller Kontrollverlust und gefährlicher Spiele führt. Und nicht nur das- Leonardo scheint einen düsteren Plan zu haben, in dem Lara die Hauptrolle spielt...              
 
                                                    
 
   Erstveröffentlichung 2013 auf Amazon Kindle               
 
   ASIN: B00DP6PE6G
 
                                                                         
 
   http://www.amazon.de/Blinde-Leidenschaft-Ein-Erotikroman-ebook/dp/B00DP6PE6G/ref=sr_1_1?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1373475785&sr=1-1&keywords=blinde+leidenschaft
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   3.      Auf immer und ewig – Ein Liebesthriller
 
    
 
    
 
   Beschreibung:
 
    
 
    
 
   Eigentlich ist Gefängnispsychologin Laura Williams ein rational denkender, zuverlässiger Mensch. Aber als sie auf den zu lebenslanger Haft verurteilten Mörder und Ex-Millionär Jason Gardner trifft, verliebt sie sich sofort rettungslos in ihn.
Mit seinem Charme und seinem äußerst attraktiven Erscheinungsbild schafft Jason es in Windeseile, Lauras Herz zu erobern und in die tiefsten Abgründe ihrer Seele einzudringen. Als Jason der jungen Frau vorschlägt, gemeinsam seine Flucht aus dem Gefängnis zu initiieren, ist Laura hin- und her gerissen zwischen Vernunft, Liebe und Wahnsinn. Und was sie nicht ahnt: Jasons Vergangenheit ist viel düsterer, als sie es ahnt...
 
    
 
    
 
   Erstveröffentlichung 2013 auf Amazon Kindle
 
    
 
    
 
   ASIN: B00DV2JY56
 
    
 
    
 
   http://www.amazon.de/Auf-immer-und-ewig-ebook/dp/B00DV2JY56/ref=pd_rhf_ee_p_t_2_JBVD
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   4.     Verführung in Spanien – 5 Erotische Kurzgeschichten
 
    
 
    
 
   Beschreibung: 
 
    
 
    
 
   Spanien ist eines der beliebtesten Urlaubsziele der Deutschen - Und bekannt für seine heißblütigen und leidenschaftlichen Landsleute. Spanien ist voller wunderschöner Städte, Natur und Strände, die zum Träumen einladen. 
Aber wie sieht es denn mit der Verführung und dem Sex in Spanien aus?
 
   

Diese fünf erotischen Geschichten spielen in verschiedenen Teilen Spaniens und sind so unterschiedlich und abwechslungsreich wie Tag und Nacht. Eine individuelle Rahmemhandlung gibt es immer und vom One-Night-Stand, über Dreier, Oralsex und BDSM bishin zu Sex in ausgefallenen Orten ist alles dabei.
 
   

Erleben Sie Verführung und Lust in Spanien auf stilvolle, leidenschaftliche und unterhaltsame Weise - Nur für Personen ab 18 Jahren geeignet.
 
   

KAPITEL:

Der Flamenco-Tänzer
La Tomatina - Die Tomatenschlacht
Das Labyrinth
Der einsame Strand
 
   
Das Fußballspiel
 
    
 
    
 
   Erstveröffentlichung 2013 auf Amazon Kindle
 
    
 
    
 
   ASIN: B00E55HW84
 
    
 
    
 
   http://www.amazon.de/Verf%C3%BChrung-Spanien-Erotische-Geschichten-ebook/dp/B00E55HW84/ref=la_B00DQ9KRE6_1_3?s=books&ie=UTF8&qid=1380144847&sr=1-3
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   Weitere Bücher in Bearbeitung!
 
    
 
   Vielen Dank für’s Lesen. 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   September 2013
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